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folgenden Paragraphen enthaltenen Vorſchriften entſprechend iſt . Für

größere Figuren und Decorationen , die nicht im Freien zuſammengeſetzt

werden können , muß immer der nöthige Raum im Zimmer ſeyn . Eine

Hauptregel iſt immer die Werkzeuge nicht untereinander zu werfen , ſon⸗

dern alles , was zuſammen , z. B . zur Verfertigung der Raketen u. ſ. w

gehört, nicht zu trennen , ſondern zuſammengelegt aufzubewahren , man

erſpart ſich damit das unnöthige Suchen und kann auf einen einzigen

Griff ohne Zeitverſäumniß nehmen , was man zur Verfertigung jedes

Stückes bedarf . — Hiernach alſo beſtimmt ſich die Ordnung im Labo —

ratorium und die gleiche Ordnung wollen wir auch in der Beſchreibung

und Anwendung der hier blos aufgezählten Werkzeuge und Geräth —

ſchaften feſtzuhalten ſuchen . Jedes Stück erfordert ſeine beſonderen Werk —

zeuge , die man da beſchrieben findet , wo von der Anfertigung des

Stückes ſelbſt gehandelt wird . In dieſem §. mehr als einen bloßen Ue —

berblick geben zu wollen , würde den Leſer ermüden , eine derartige Schrift

ſyſtematiſch langweilig machen . Wo ein Werkzeug noͤthig iſt , da

ſoll es genau genug beſchrieben , abgebildet und der Nutzen in praktiſcher

Anwendung gezeigt werden , auch von den Vorzügen einzelner Geraͤth —

ſchaften vor anderen , bie man ebenfalls anzuwenden pflegt , die Rede

ſeyn . Wenn man etwas wirklich noͤthig hat , ſucht man ſich möglichſt

genau von dem Einzelnen zu unterrichten , da aber Weitſchweifigkeit

anzutreffen , wo man es noch nicht braucht , verleidet uns das ganze

Geſchäft ſowohl , als das Leſen —

— 9R — — — —

Drittes Kapitel .

Von den Vorarbeiten der Zubereitung der Materialien , Anſe —

tzen der Sätze und Verfertigung der Hülſen ꝛc. zc.

—

§. 7. Die Zubereitung und Zerkleinerung der Materialien .

Das erſte Geſchäft , was man mit den chemiſchreinen Materialien vor⸗

zunehmen hat, iſt die gehörige Trocknung und das Zerkleinern derſelben .

Die meiſten , beſonders ſalpeterſauren Salze , enthalten in der kryſtallini⸗

ſchen Form , wie man ſolche ankauft , bald mehr bald weniger mechaniſch mit

eingeſchloſſenes Waſſer , von dem ſie , ehe man von ihnen Gebrauch zu Feuer⸗

werken mache kann , ſorgfältigſt befreit werden müſſen. Zu dem Ende läßt

man ſie heiß kryſtalliſiren und ſtößt jedes Salz für ſich allein in einem
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Wörſer gröblich zu Pulver und trocknet dieſes an der Sonne oder auf

einem erwärmten Ofen , bis die Kryſtalle weiß werden oder ihre Durch —

ſichtigkeit verlieren , noch warm reibt man ſie entweder in einer gleich —

falls erwaͤrmten Reibſchale , oder ſtößt ſie in einem erwärmten Mörſer

vollends zum zarteſten Pulver ; denn die Salze werden durchgängig nur

in Geſtalt des zarteſten Pulvers angewendet . Wenn man größere Quan —

titäten zu pulveriſiren hat , würde das Reiben in Reibſchalen , die fuͤr

kleine Quantitäten theuerer Salze freilich am zweckmäßigſten anzuwen⸗

den ſind , zu lange aufhalten . Ruggieri und Chertier ſtampfen ihre

Materialien blos in Mörſern , oder kleinen ſie in ledernen Säcken , wo —

von ſpäter die Rede ſeyn wird , die älteren deutſchen Feuerwerker Stö —

veſandt , Blondel und der Wiener Feuerwerker wenden ein Reibe —

brett oder Reibetafel , die mit einem Rand umgeben iſt , an , auf

welcher mit Reibehölzern oder Läufern die gröblich zerſtoßenen und

gehörig getrockneten Materialien vollends zum zarteſten Pulver gerieben

werden . Das Pulver , welches gefährlich zu ſtampfen iſt , wird mit dem

Welgerholz zuerſt zerknirſcht und dann vollends gerieben und in Mehl —

pulver verwandelt . Das bloß mit dem Knirſchholz zerdrückte Pulver

nennt man in den Laboratorien Knirſchpulver und ſelbſt Websky

wendet dergleichen zu ſeinen Sätzen an , allein da es nichts anderes

als eine Miſchung ganzer und zerdrückter Körner iſt , die in ihrer Wir —

kung und Kraft *k) ſehr verſchieden ſeyn kann , ſo iſt der Gebrauch

von Knirſchpulver ſchlechterdings , der Unbeſtimmtheit wegen , verwerf —

lich. Es giebt kein grobes Mehlpulver ; ſobald es Mehlpulver

heißt , darf es keine Körner mehr enthalten , ſondern muß zu Mehl ge —

rieben ſeyn . Will man dem Knirſchpulver eine beſondere Wirkung

zuſchreiben , etwa weil ein Theil der Koͤrner halb zerdrückt und von Ge⸗
ſtalt eckig geworden iſt , was allerdings einigermaßen ihre Kraft ſchwächt ,

ſo muß man , um ein beſtimmtes gleichförmiges Maaß zu erhalten , das

Knirſchpulver durch ein feines Seidenſieb ſchlagen und die Quantität

der halbzerdrückten Körner ſo wie die des feinen Mehlpulvers dem Ge —

wicht nach beſtimmen , wie auch die älteren Feuerwerker gethan haben .

Blondel wendet häufig ganzes , gekörntes Schießpulver unter den Sä —

tzen an , um ſie zu verſtärken , welches auch das Knirſchpulver nur

in etwas geringerem Grade , bewirkt . So viel über Websky ' s gro bes

*) Je nachdem viele zerdrückte oder viele ganze Korner darunter ſind , hat es

weniger oder mehr Kraft .
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Mehlpulver ; von Chertiers Tonnenpulver wird bei der Mi⸗

ſchung der Sätze die Rede ſeyn , da dieſe Bereitungsart in der Menge⸗

trommel für größere Laboratorien eine der wichtigſten Arbeiten iſt , die

in der Feuerwerkerei vorkommen , Zugleich werden wir dabei den Ge —

brauch der Mengetrommel und Chertiers Verbeſſerung derſelben be —

ſchreiben.
Statt des hier empfohlenen Reibebretts oder Reibetafel bedie —

nen ſich viele der Farbenreibſteine , welche ebenfalls gute Dienſte thun .

Diejenigen , welche ihre Materialien lieber in Mörſern ſtampfen , müſſen

bei denen Ingredienzien , welche leicht verſtauben oder giftig ſind , den

Mörſer mit einem Deckel verſehen , wie bei den Werkzeugen beſchrieben

iſt. Das Verſtauben wird öfter auch durch einige Tropfen waſſerfreien

Weingeiſt verhindert , welcher an der Luft ſich wieder verflüchtigt , nur

dürfen die Salze dann nicht in Weingeiſt löslich ſeyn , ſonſt verfehlt

man ſeinen Zweck , auch Harze u. dgl . laſſen ſich nicht pulveriſiren ,

wenn man Weingeiſt dazu bringt , weil dieſer die Harze löst . Ueber⸗

haupt iſt der Zuſatz von Weingeiſt nur bei einigen giftigen Subſtanzen
und bei dem Kampher nöthig .

§. 8. Beſchreibung des Reibebretts .

Das Reibebrett iſt ein den mehrſten Feuerwerkern ſchon bekann⸗

tes gefahrloſes Werkzeug , um größere Quantitäten Satz ſchnell zu rei⸗

ben . Es beſteht aus einer viereckigen Tafel von hartem , nicht poröſem

Holz , ohngefähr drei Fuß lang und 2½ Fuß breit , rings herum mit

einem drei Zoll hohen Rande verſehen .

Auf einer Seite dieſes Randes , es iſt gleichgültig , auf welcher , wird

eine Oeffnung von 3 bis 4 Zoll Länge angebracht , die mit einem

Schieber verſchloſſen und geöffnet werden kann . So lange man mit

Reiben beſchäftigt iſt , wird dieſe Oeffnung verſchloſſen gehalten , da ſie

überhaupt blos dazu dient , die geriebenen oder auf dem Reibebrett ge —

miſchten Materialien mittelſt des Miſchholzes ( man ſehe Nro . 32 der

Werkzeuge ) in ein untergehaltenes Gefäß zu ſtreichen und das Reibe⸗

brett dann mit einer Haſenpfote oder Taubenflügel gehörig auskehren

zu können .

Man hat bis jetzt kein Werkzeug in Anwendung gebracht , welches

ſo gefahrlos iſt und die Arbeit im Großen ſo ſehr fördert , wie dieſes ,

daher es ſich auch in allen größeren Laboratorien bisher im Credit er⸗

halten hat . Wer ſich ſeiner nicht bedient , kennt ſeine Nutzbarkeit ent⸗

weder nicht aus eigener Erfahrung , oder laborirt blos im Kleinen , wo
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ihm eine Reibſchale dieſelben Dienſte thut . Ein Reibebrett mit gutem
Reibholz leiſtet ſo viel , als 6 bis 8 zu gleicher Zeit in Bewegung ge—

ſetzte Reibſchalen ; doch laſſen ſich nicht alle Materialien auf dem Reibe⸗

brett reiben ; k*) für den Stangenſchwefel iſt z. B. der Mörſel vorzu⸗

ziehen , der Schellack kann gar nicht oder nur auf einem Farbenreib⸗

ſtein mit ſehr ſchwerem Laufer gerieben werden , die Kohlen werden beſ—
er in einem ledernen Sack gekleint , weil ſie das Reibebrett zu ſehr be—

ſchmutzen und ſobald ſie einmal etwas fein ſind , das Stauben gar nicht

mehr verhütet werden kann . Der Vorſchlag ſie zu befeuchten , iſt unbe —

dingt verwerflich , weil kein anderes Material die Feuchtigkeit ſo lange

eſthält und ſo langſam vollſtändig wieder austrocknet , als befeuchtete

Kohle — es werden dazu oft 8 bis 14 Tage erfordert .

§. 9. Der Pulveriſirbeutel oder das Kleiuen der Kohle
in einem ledernen Sack .

Ruggieri hat hauptſachlich und ausſchließlich fur das Kleinen der

Kohle den Pulveri ſirbeutel empfohlen , weil dadurch der läſtige
Kohlenſtaub , welcher Alles umher beſchmutzen würde , am leichteſten ver —

mieden werden kann . Der Pulveriſirbeutel iſt ein geräumiger Sack

von ſtarkem aber dabei geſchmeidigem Leder . Er beſteht aus zwei Stuͤ⸗

cken, die zuſammengenäht und damit die Nähte nicht das Geringſte

durchlaſſen , an der Einfaſſung die ganze Naht noch einmal mit dunnem

ö Leder überdeckt iſt . Das obere Ende des Sackes iſt da , wo man ihn in

der Hand hält , enger , ſo daß man einen runden Handgriff , der zugleich
als Stopfer dient , hinein binden kann . Die Kohlen werden , ehe man ſie in

dieſen Sack bringt , am beſten glühend in einem Mörſer in kleinere Stücke

geſtoßen ; alsdann der Sack zugebunden und mit einem cylindriſchen
Klöpfel die eingefüllten Kohlenſtücke vollends in ein zartes Pulver ver⸗

wandelt , indem man mit dieſem Klöpfel gewaltſam auf den Sack ſchlägt ,
welcher die Kohlen enthält . Es iſt weſentlich , daß der Klöpfel eine

eylindriſche Geſtalt hat und abgerundet ſey, damit der Sack , welcher
ohnehin ſehr der Vergänglichkeit unterworfen iſt , nicht vor der Zeit zer⸗

reißt . Der Sack muß dabei etwas weit ſeyn, damit die von dem Schlag

) Auch muß man nie zu viel auf einmal auf die Reibetafel nehmen , weil da⸗

5 durch die Arbeit nicht gefördert , ſondern im Gegentheil erſchwert und aufge⸗
—4 halten wird . — Die Arbeit wird ſo lange fortgeſetzt , bis die Maſſe gleichar⸗

tig geworden iſt und man weder Streifen noch ſonſtige Verſchiedenheiten mehr
erkennen kann . —
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verdrängte Luft Raum genug findet , den Sack an einer anderen Stelle

etwas aufzublähen . Vor dem luftdichten Zubinden des Sackes ſucht man ,

ſo viel wie möglich , alle Luft herauszubringen , damit durch die gewalt —

ſamen Schläge nicht bei dem Entweichen der Luft Kohlenſtaub mit her⸗

ausgetrieben wird . Wenn man dabei mit gehörigen Vorſicht zu Werke

geht , wird dieſes nicht geſchehen können , vorausgeſetzt , daß der Pulveri⸗

ſirbeutel gut gemacht , die Nähte Klöpfel .

mit Leder überzogen und der

Stopfer luftdicht eingebunden !

iſt, auch der Sack Raum ge⸗

nug hat .

Pulveriſirbeutel .

Chertier ſagt in ſeinem neueſten Werke : Man kleint die Kohlen in

einem weiten ledernen Sack oder in einem großen Mörſer , den man

mit einem Fell bedeckt , welches man oben um den Möͤrſer mit einer

Kortel feſt zubindet . Der Stößel muß unter dem Fell angebracht und

in dieſes eingebunden ſeyn , um ihn in der Mitte handhaben zu kön⸗

nen * ) . Das Fell muß eine hinlängliche Weite haben , damit der Stößel

ſofort leicht auf und nieder geht ; man begreift leicht , daß man den

Mörſer deßhalb bedeckt, damit der Kohlenſtaub die Perſon , welche ſtoßt

nicht beläſtigt . Chertier nouvelles recherches Seite 11 .

Das Pulverſtoßen in eiſernen Möͤrſern iſt eine äußerſt gefährliche

Arbeit ; gleichwohl macht die lange Gewohnheit mit gefährlichen Stof —

fen umzugehen , die Feuerwerker mit der Zeit ſo gleichgültig , daß ſie alle

Gefahr vergeſſen und man ſie ſelbſt dabei Taback rauchen ſieht . Es iſt

dieſes ein unverzeihlicher Leichtſinn . Ich ſelbſt war Augenzeuge , wie ſich

ein ſolcher das Geſicht verbrannte , da er wenige Augenblicke zuvor ver —

ſichert hatte , er ſtampfe das Pulver beherzt im eiſernen Mörſer . So —

gleich ſchüttete er eine Handvoll hinein und that abſichtlich kräftige Stöͤße.

Ein Arbeiter hatte von dieſem Pulver verſchüttet gehabt , es wieder auf —

genommen und zum anderen gethan , ohne daß man es bemerkte , dadurch

waren vermuthlich Sandkörner dazu gekommen , was aber eben ſo leicht

auf eine andere Weiſe geſchehen konnte und die Folge war eine Erplo —

ſion , die uns alle hätte unglücklich machen können , denn es waren mehr

als 30 Pfund Pulver im Zimmer aufbewahrt . Zum Glück verbrannte

4) Weit beſſer iſt der Mörſer mit Deckel , wie ich ihn bei den Werkzeugen beſchrie⸗

ben habe , wenn man ſich des Pulveriſirbeutels nicht bedienen will .
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er ſich nur Hände und Geſicht , ohne jedoch an den Augen beſchaͤdigt

zu werden .

Das ſicherſte Mittel , viel Pulver ſchnell in Mehlpulver zu ver —

wandeln , iſt , wenn man eine geringe Menge mit Spiritus angefeuchte —
tes Pulver darunter miſcht , es einige Zeit , etwant Stunde lang ſtehen

läßt , dadurch verlieren die Körner ihre Härte und laſſen ſich leicht mit

der Knirſchwalze ( Welgerholz ) auf dem Reibebrett zerdrücken . Iſt die⸗

ſes geſchehen, ſo läßt man die Maſſe einige Stunden ausgebreitet lie —

gen , bis der Weingeiſt vollſtändig verdunſtet iſt , und reibt ſie dann zum

ſubtilſten Staub , welcher durch das feinſte Sieb geht. Das Schlagen

des Pulvers im Kohlenſack halte ich ebenfalls für gefährlich , obgleich

mehrere Schriftſteller ſolches empfehlen . Das Pulver ſtaubt bei weitem

weniger , als die Kohlen , weil Salpeter darunter iſt , der dem Kohlen —

ſtaub mehr Gewicht giebt , da alles ſich innig durchdrungen hat ; auch

der Schwefel iſt ſchwer .

§. 10. Das Kleinen oder Brechen des Salpeters .

Man kann zwar nach und nach durch wiederholtes Trocknen und

Stampfen in einem Mörſer den Salpeter ſeines Kryſtallwaſſers gänz —

lich berauben und durch mehrmaliges Sieben endlich in ein zartes Pul⸗

ver verwandeln , dieſes geht jedoch nur da an , wo man wenig bedarf ,

denn der Salpeter geht ſelbſt in ganz trockenem Zuſtande nicht leicht

durch ein ganz feines Sieb und bleibt beim Stampfen immer etwas

köͤrnig , daher iſt dieſes eine ſehr langweilige Arbeit . Die Feuerwerker

wenden daher eine andere Methode an , ihn zu kleinen oder wie man

ſagt , zu brechen . Das ältere Verfahren , den Salpeter über dem Feuer

zu brechen , geht ſchneller , als ihn in der Tonne zu mahlen , wovon ſpä —

ter die Rede ſeyn wird . Die Arbeit wird auf folgende Weiſe vorgenom —

men . Man hängt einen kleinen oder größeren kupfernen Keſſel in ein

Keſſelloch oder Heerd , ſchüttet den Salpeter , welchen man brechen will ,

in dieſen Keſſel und ſo viel Waſſer darüber , daß dieſes etwa 1 Zoll

über dem eingeſchütteten Salpeter ſteht ; hat man den Keſſel in einem

eingemauerten Feuerheerd haͤngen, ſo iſt es deßhalb um ſo beſſer , weil

man bei dem Rühren mehr Kraft anwenden kann ; iſt das nicht der

Fall , ſo muß man ſich eines eiſernen Dreifußes bedienen . k) Man macht

dann Feuer unter den Keſſel und läßt den Salpeter nach und nach

ſchmelzen , wozu man ihm einige Zeit gönnen muß . Sobald der Salpe —

*) Iſt der Salpeler nicht ganz rein ſo wird das erſte Waſſer abgegoſſen und fri⸗
ſches darüber geſchüttel , Das erſte enthält gelöstes Kochſalz .
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ter zerfloßen iſt , verſtärkt man das Feuer bis zum Siedepunkt der Flüſ⸗

ſigkeit und fängt , wenn dieſer eintritt , das Abdampfen an , ohne ihn da —

bei ſtark zu kochen , vielmehr vermindert man das Feuer wieder und

ſtellt zwei thatige Arbeiter an , die mit ſogenannten Rührſtangen oder

Brechſcheiten verſehen ſind , wie hier die Abbildung zeigt :

Brechſcheit .

Alle auf der Oberfläche ſich zeigende Unreinigkeiten beſeitigt man

mit der Schaumkelle , während die Arbeiter fortwährend rühren , bis die

Fluͤſſtgkeit ſich allmählig vermindert und der Salpeter im Keſſel etwas

zähe oder ſteif (dick ) zu werden beginnt . Sobald man dieſes bemerkt ,

ſchiebt der eine Arbeiter den Salpeter beſtändig nach der Seite des

anderen , während jener dafür ſorgt , daß ſich auf dem Boden des Keſ⸗

ſels kein Salpeter feſtſetzt , denſelben vielmehr von Grund aufrührt und

ſo dem erſten wieder zuſchiebt . Sollte ſich deſſen ungeachtet der Salpe⸗

ter an einer Stelle des Keſſels feſtſetzen , welches man Anſchlagen nennt

ſo muß der Keſſel augenblicklich vom Feuer genommen werden , damit

man den feſtgeſetzten oder anhaͤngenden Theil noch abſtoßen kann . Dann

fährt man mit der Arbeit , indem der Keſſel aufs Neue eingehängt wird,

fort , bis nach und nach bei immer wenigerem Feuer alles Waſſer im

Keſſel vollends verdampft iſt , und der Salpeter in ein zartes weißes

Mehl verwandelt zu ſeyn ſcheint . Man hat dabei zu beobachten , daß

man den Salpeter , wie die Feuerwerker ſich ausdrücken , gehörig aus —

breche d. h. ſo lange über gelindem Feuer ihn umrühre , bis jede

Feuchtigkeit durch die Hitze entfernt , er alſo auch in dieſer Beziehung

chemiſch rein d. h. vein und waſſerfrei ſey . Nicht gut ausgebro⸗

chener Salpeter wird bei der Aufbewahrnng in Fäſſern zu einem Salz⸗

klumpen , der ſteinhart erſcheint , kaum mit Gewalt zu zerſchlagen iſt,
und immer ſeine Feuchtigkeit behält . Der fertig gebrochene Salpeter

wird ſofort durch ein feines Sieb geſchlagen und in Faſſern oder ande⸗

ren gut verſchloſſenen Gefäßen , vor Feuchtigkeit geſchützt, zum Gebrauch

aufbewahrt . Was auf dem Sieb zurückbleibt , kann man entweder noch

ſtampfen und zu Leuchtkugelſatz verwenden , oder bis zum nächſten Sal⸗

peterbrechen aufbewahren , und dann mit in den Keſſel werfen .

§. 11. Das Sieben der gevulverten Materialien .

Wenn die Materialien hinlänglich gekleint ſind , müſſen ſie, um

gröbere Theile von ihnen abzuſondern , geſiebt werden . Das feinſte Sieb
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der Feuerwerker iſt das ſogenannte Seidenſieb ; ein etwa 6 Zoll hoher
Siebreif wird mit einem Seidenzeug überſpannt , welches unter dem Na —

men Seidencannevas hinlänglich bekannt iſt . Man hat aber noch meh—
rere Arten von Sieben nöthig , welche man ſich im Nothfall von Schach—
teln machen kann , die man mit dichtem Flor ꝛc. ꝛc. überſpannt . Die ge—

wöhnlichen Haarſiebe ſind hinreichend bekannt und bedürfen weiter kei⸗

ner Beſchreibung . Einen gemeinſchaftlichen Recipienten verfertigt man

ſich , indem man das Sieb mit einem zweiten Reif umgiebt , und einen

Pergamentboden darüber ſpannt ; der Deckel , welcher ebenfalls auf alle

Siebe paſſen muß , braucht blos mit Papier überzogen zu werden , um

das Verſtauben der Stoffe während des Siebens zu verhüten ; in gröſ —
ſeren Laboratorien ſind die Deckel der Siebe mit dünnen Trommelfellen
überzogen , welche alsdann haltbarer ſind .

Materialien , die gern verſtauben , werden geſiebt , indem man das

Sieb auf den Recipienten ſetzt und mit dem Deckel verſchließt , wie es

die Apotheker machen , da alsdann das Geſiebte in den Recipienten fällt ,

welcher ſo oft es nöthig erſcheint , ausgeleert werden muß , oben iſt das

Sieb durch den Deckel verſchloſſen .

Selbſt in größeren Laboratorien ſind für ſehr theuere Präparate
die kleineren Schachtelſiebe zu empfehlen , weil bei ihrer Anwendung

nicht das Geringſte zu Grunde geht , was bei größeren Sieben leichter

der Fall ſeyn könnte , wenn ſich der Stoff z. B . gerne an das Sieb

anhängt u. ſ. w.

Für Kohlen ſowohl , als Schwefel , welche die Siebe verunreinigen ,

hält man beſondere Siebe , um der Mühe des öfteren Reinigens der —

ſelben überhoben zu ſeyn . Die Kohlenſiebe liefern Kohlen von verſchie —

denen Graden der Feinheit , das Seidenſieb die feinſt en , das Haarſieb
etwas gröbere , das Florſieb noch gröbere und ein viertes mit weiteren

Maſchen die gröbſten Kohlen . Für diejenigen Stoffe ; die ganz grobe

ſchwere Theile enthalten , welche die Siebe beſchädigen würden , z. B.

Feilſpäne u. dgl . hat man ein Drahtſieb nöthig , um zuvor die gröb —

ſten Stücke Metalle , Nägel u. dgl. zu entfernen . Iſt dieſes geſchehen,

ſo nimmt man kleine Quantitäten auf das feinſte Sieb , um zuerſt die

feinſte Sorte zu bekommen , welche man durch Abreiben auf einem Filze

wie bereits früher geſagt worden iſt , zuvor von dem Roſt und Staub

vollſtändig reinigen muß , ehe man ſie zu den Sätzen anwenden darf ,

denn der Staub und Roſt ſtört ihren ſchönen Effect . Wenn man die

zweite und dritte Sorte durchſiebt , darf man ebenfalls nur wenig auf

—
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einmal in das Sieb nehmen , weil das Gewebe beſonders des Florſiebs

kein ſchweres Gewicht trägt , die Haarſiebe ſind etwas ſtärker . Das grö —

bere Haarſieb mit doppeltem Geflechte und weiten Maſchen trägt ſchon

mehr auf einmal .

Der Schwefel erfordert ein ſehr feines Seidenſieb , denn durch das

Haarſieb würde er , ſeiner Schwere wegen , in zu groben Körnern hin —

durchgehen. Er verunreinigt das Sieb ( beſonders die Schwefelblumen

thun das , indem ſie ſich ſeſthängen, ) würde man alſo für den Schweſel

nicht ein beſonderes Sieb halten , ſo könnte leicht Schwefel unter ſolche

Sätze kommen , die keinen Schwefel enthalten dürfen , und dadurch Ge —

fahr entſtehen , auch bei den Kohlen iſt dieſes zu beſorgen . Es kann

ſelbſt nicht ſchaden , wenn man fuͤr alle chlorſauren Salkze ein fei⸗

nes Seidenſieb hält , um alle Gefahr zu vermeiden ; man hat dafür nur

ein einziges nöthig , denn alle müſſen durch das feinſte Seidenſieb ge —

ſiebt werden .

Man bedient ſich der Siebe auch zur beſſeren Miſchung der Mate —

rialien , da manche ſich in pulveriſirtem Zuſtande leicht wieder auf Klum⸗

pen zuſammenhängen und dann ohne mit den anderen zu dem Satz

gehörigen Stoffen gemeinſchafllich geſiebt zu werden , nur ſchwer zu mi —

ſchen ſind , die Siebe trennen , alle dieſe Klümpchen , wie man bei den

Schwefelblumen wahrnehmen wird , welche gewöhnlich großentheils auf

dem Sieb zurückbleiben und erſt , mit etwas Satz gemengt , in einer

Reibſchale zerdrückt werden müſſen , ehe man ſie untermengen kann .
Alle erden - und kalkartigen Stoffe , Kreide , Gyps , Antimonium

und überhaupt Schwefelmetalle verunreinigen die Siebe ſehr , weßhalb
man ſolche ſtets mit einer Bürſte oder einem ſtarken Borſtenpinſel ſorg —

faͤltig zu reinigen hat , damit dadurch keine zweckwidrige Verunreinigung
der Stoffe entſteht .

Um feuchte Mengungen in Teigmaſſe durchzudrücken , gebraucht ,
man blecherne Durchſchlaglöffel mit engeren oder weiteren Löchern , dieſe

können zur Verfertigung der Körner dienen und bald von Eiſen - bald

von Meſſing - oder Kupferblech ſeyn , ſie dienen auch ſtatt Schaumkellen
und um flüßige Gegenſtände
durchzuſeihen ,zu ſchlemmen u.
ſ. w. Der Gebrauch des Fil⸗
ters iſt bekannt , man hat Fil⸗
ter von Filz , Flanell , Lein⸗
wand undLöſchpapier , die man

zum Abfiltriren von Flüſſig⸗ Filter v. Filz . Löſchpa⸗ Trichter Leinwand⸗
pier . von Glas . filter .



9————

——

22

keiten , Abſcheiden verſchiedener Stoffe und Reinigen der Materialien ,

Gewinnung der Kryſtalle aus der Mutterlauge u. ſ. w. nöthig hat .

§. 12. Von der Zubereitüung der verſchiedenen Metalle zum
Feuerwerkgebrauch .

Im erſten und zweiten Theile haben wir verſchiedene Metalle ken⸗

nen gelernt und in die Compoſitionen aufgenommen , die bald einer che—

miſchen , bald einer mechaniſchen Zubereitung bedürfen , wenn ſie die

Wirkung äußern ſollen , die ſich der Feuerwerker von ihnen verſpricht .

In Beziehung auf den Act der Verbrennung , bei welchem der Gegen —⸗

ſatz der beiden Elektricitäten die Hauptrolle ſpielt , und ſo zu ſagen , das

Agens der dabei ſtatt findenden Veränderungen der Stoffe iſt , — ver⸗

halten ſich die Metalle an und für ſich betrachtet neutralk ) , wenn

ſie poſitiv elektriſch gemacht werden ſollen , muͤſſen ſie durch Zuſatz

irgend einer Säure ( beſonders Chlorſäure oder Salpeterſäure ) in Me⸗

tallſalze verwandelt werden , ſollen ſie negativ elektriſch werden , ſo

verwandelt man ſie in Schwefelmetalle , wie dieſes bereits , ſo weit es

nöthig war , in dem chemiſchen Theil gelehrt worden iſt . Die Metall —

ſalze ſowohl , als die Schwefelmetalle ſind mechaniſch leicht zu pulvern

und für den Feuerwerkgebrauch vorzubereiten . Die Metalle wirken haupt —

ſächlich als Elektricitätsleiter , indem ſie den Lichtſtrahl zerlegen , das

heißt einzelne Strahlen des weißen Sonnenlichts feſthalten oder ablen —

ken, andere dagegen frey laſſen , die zu dem Auge des Zuſchauers ge —

langen und hier den elektriſchen Reiz einer beſtimmten Farbe durch An —

regung der Thätigkeit des Sehnervens hervorzubringen . Die von den

Metallen zurückgehaltenen oder abgelenkten Lichtſtrahlen berühren das

Auge nicht , daher wird dieſes nur partiell gereizt und erblickt nur eine

Farbe , da aber dieſer Reiz das Auge bald ermüdet und , wenn er nicht

geſteigert d. h. verſtarkt wird , unempfindlich gegen dieſen Eindruck macht ,

ſo erzeugt ſich im Auge ſelbſt eine größere Empfänglichkeit für die übri⸗

gen Strahlen , aus welchen das weiße Sonnenlicht ebenfalls beſteht , da⸗

her kommt es , daß uns nach einem Strontianſatz ein gewöhnliches

Licht grün zu brennen ſcheint . Um derartige Wirkungen hervorzubrin⸗

gen , wendet der Feuerwerker öfters auch Metalle in reguliniſchem Zu —

ſtande an , die entweder um ſie gehörig zu kleinen , gefeilt , oder aus ei⸗

ner Löſung niedergeſchlagen , oder geſtoßen durch Legirung mit Queckſil⸗

8) Das heißt , ſie ſind weder poſitiv noch negativ elektriſch , ſondern bloße Elektrici⸗

tötsleiter .

„„
—
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ber ſproͤde gemacht, und in Moͤrſern geſtampft oder granulirt werden

müſſen , wie dieſes bereits bei den einzelnen Metallen , wo es nöthig

war , angegeben worden iſt . Auf der guten Zubereitung der Metalle

beruht übrigens das Gelingen farbiger Feuer , wodurch die neuere

Schule ſich ſo vortheilhaft vor den älteren ausgezeichnet hat .

§. 13. Von der Miſchung der Materialien und dem Satzanſetzen .

In größeren Laboratorien geſchieht das Satzanſetzen in einem be —

ſonderen Zimmer , welches man das Compoſitionszimmer , oder die Satz —

kammer nennt ; hat man nur ein Zimmer zur Diſpoſition , ſo geſchieht

es auf dem Tiſch , der zunächſt am Fenſter ſteht , weil man dabei Hel—⸗

lung nöthig hat . Sind die Materiälien gehörig zubereitet und gekleint ,

geſiebt und in Gefäße gefüllt , ſo wiegt man nach der Vorſchrift die

Verhältnißtheile des Satzes zuerſt im Kleinen ab , um eine vorläufige

Probe damit anzuſtellen und nicht gute Materialien durch ſchlechte , die

darunter gemiſcht werden , zu verderben . Das genaueſte Abwägen iſt

durchgängig und bei allen Saͤtzen insbeſondere dann nöthig , wenn die

Compoſitionen nur ganz geringe Quantitäten von einer Subſtanz ent⸗

halten , die, in größerer Menge denſelben beigemiſcht , leicht den ganzen

Satz ändern oder wohl gar verderben könnte , wie das z. B . bei Calo⸗

mel , Salmiak , Kienruß , Zinnober , Mennige , Kupfergold , den Natron⸗

ſalzen , Grünſpan ꝛc. ꝛc. der Fall iſt , weil eine ſolche Beimiſchung oft

blos deßhalb geſchieht , um eine fehlerhafte Miſchung damit zu corrigi —

ren . Iſt der Satz probirt , ſo wiegt man die benöthigte Quantität , welche

man zuvor möglichſt genau berechnet , vollſtändig ab , und läßt ſie ſo—

gleich zur beſſeren Miſchung einigemal durch ein gröberes Haarſieb ge —

hen , damit keine Knöllchen von Schwefel , Salpeter oder anderen etwa

wieder zuſammengeballten Stoffen vorkommen . Zwiſchen jedem Sieben

werden die Stoffe auf der Reibetafel mit dem Miſchholz bearbeitet und

untereinander gemengt , bis der Satz ein gleichartiges Anſehen gewinnt .

Iſt dieſes der Fall , ſo reicht es bei kleinen Quantitäten in der Regel
ſchon hin , wenn ſie eine kurze Zeit in

gut zugebundenen Einmachgläſern un⸗

tereinandergeſchüttelt , nochmals geſiebt
und dann in die Satzmulde gefüllt wer —
den . Die Einmachgläſer und Kolben , 58

welche zum Miſchen der Sätze dienen F
können , hat man von verſchiedener Ge - UI
ſtalt und Größe . 5)

8 Dietrich empfiehlt mit Recht viereckige Kaſten mit Schiebern und einer Auf⸗
ſchrift, welcherlei Satz in deuſelben enthalten iſt , ſtatt der offenen Mulden die
dem Staube preißgegeben ſind und leicht verſchüttet werden .
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Materien die beim Schuͤtteln zu Boden ſinken würden , werden mit

dem Mengeholz untergemiſcht z. B. Feilſpäne , Gußeiſen und dergleichen

ſchwere Subſtanzen , man kehrt ſie auch mit dem Borſtwiſch oder Tau⸗

benflügel ein, und miſcht den Satz durch Umſchaufeln . Hat man Sub⸗

ſtanzen , die ſich nicht gut miſchen laſſen , wie Kienruß , welcher ſehr leicht

und fettig iſt , und ſich deßhalb nicht gehörig zertheilt , ſo thut man dieſe

der beſſeren Miſchung wegen beſonders in eine Reibſchale ( Kienruß

wird zuvor in beſonderen papiernen Säcken zuſammengedrückt ) . Man

miſcht ſolche Materialien dann zuerſt mit dem Doppelten ihres Volu⸗

mens von dem Satz , ohne jedoch das chlorſaure Kali dazu zu thun ,

reibt Alles mit der Piſtille bis es ganz ſchwarz ausſieht , und kehrt es

dann mit dem Taubenflügel unter die übrigen Stoffe , um dieſe partielle

Miſchung mit den Theilen , woraus der Satz beſtehen

ſoll , zu vereinigen . Iſt dieſes geſchehen , ſo wird Alles

zuſammen um die Mengung beſſer zu bewirken , mehr —

mals durch das Haarſieb geſchlagen und dann in einem

hinlänglich großen Einmachglas , oder in einer Miſchbüchſe

die groß genug iſt und gut ſchließen muß , einige Zeit

ſtark um und um geſchüttelt , nochmals geſiebt und wie —

der geſchüttelt , ſo wird die Miſchung vollkommen geſche —

hen ſeyn . Die Abbilduug zeigt eine Miſchbüchſe .

Zur Mengung derjenigen Stoffe , welche man in großen Quanti —

täten nöthig hat , wie zum Beiſpiel Salpeter , Schwefel und Kohlen oder

ſogenanntes Tonnenpulver , muß man ein Miſchfaß oder Mengetrom⸗
mel haben , in welcher zugleich das Kleinen mit bronzenen Springballen

oder Kugeln vorgenommen wird .

Wir wollen dieſen §. mit einer praktiſchen Bemerkung Blondels

ſchließen , die von dem Abwiegen des Satzes zu den Proberaketen han —

delt , woraus meine Leſer auch dieſen Schriftſteller beurtheilen . Blondel

ſagt Seite 61 . §. 37 .

Da man die Schlagraketen gewöhnlich zu den Verſuchen wählt ,

um die Güte des Satzes , womit man oft mehrere Dutzend zu fuͤllen

denkt , zu unterſuchen , oder auch um zu ſehen , ob man eine Rakete zu

zu machen im Stande iſt , welche die Wirkung thut , welche ſie eigentlich
thun muß , aber doch nicht zu viel Pulver , Salpeter und andere Materien

verſchwenden will , wenn im erſten Falle die Vorſchrift zu der Miſchung

des Satzes nicht taugen ſollte , im zweiten aber nicht zu viel Aufwand

ſein ſollz; ſo will ich in einer kleinen Tabelle die Menge des Satzes

und des Kornpulvers anzeigen , die zu einer Rakete von verſchiedenen

en.

„
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Kaliber gebraucht werden ; wodurch man in den Stand geſetzt wird , von

einem gewählten Satz ſo viel zu miſchen , daß man 2 oder 3 Probera —

keten davon füllen kann ; denn 2 bis 3 Stück muß man ſchlagen , um

von der Güte des Satzes urtheilen zu können , weil bei einer einzigen

noch andre Urſachen zuſammentreffen können , welche an dem Nichtge —

lingen ſchuld ſind .

Zueiner 4Lth . Rakete braucht man 2 bis 2½ Lth . S . zum Schl . / L. Kornpulver

633 3 %

883 ⸗ „ 3 * * ⸗

12 2 6337 E * ***»*1

16 ⸗ ⸗ 890 „ 1½ %

24⸗ ⸗ ⸗ o ⸗

„ „ lpfündigen ⸗ 16 [ 88˖· ····

„ 4 30 ⸗ 34 1⸗ * „ 1 2 2

„ 4 2 Pfund ⸗ ⸗ „ „ G6bis 8L . Kornpulv .

Nach dieſer Angabe iſt man nun im Stande , von jedem beliebi —

gen Satz die vorgeſetzte Menge nach einer leichten Rechnung zu finden .

Man addirt nehmlich die ganze Quantität der Miſchung zuſammen , und

rechnet ſo : die gefundne Menge giebt ſo viel des einen Miſchungstheils ,

wie viel wird die gewünſchte geben ?

Z. B. man wollte 4 Stück Slöthige Raketen von dem Satz Nr . 2.

ſchlagen , ſo giebt die Vorſchrift
17 Loth Salpeter .

3½ % ⸗Schwefelblumen .

7 Kohlen .

27½ Loth .

Nach der Angabe der Tabelle braucht man 16 bis 18 Loth ; man

wird aber lieber zu viel als zu wenig nehmen , daher rechne man auf
18 Loth, und ſage zu

N½ Loth Satz braucht man 17 Loth Salpeter wie viel zu 18 Loth ?
55 30 ( 17

252

559 612

11 Loth 62

Salpeter1655Quint .
55 28 ( 4
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27½ Loth 3 / Loth Schwefel 18 Loth ?
588 75 0

10 —
2 Loth 46 —.

Schwefel feledun 64 4

9

27½¼ Loth ½ Loth Kohlen 18 Loth ?

55 5

252

220

Kohlen 21½ Quint . 128 ( 41

110 —
18

Alſo brauche ich zu 18 Loth Satz , Salp . 11 Loth . 2/5 Quintchen .
Schwefelblume 2⸗1/53 ⸗

Kohlen 4 * ⸗

Summa 18 Loth — Quintchen .

Allein die bei dieſer Rechnung entſtehenden kleinen Brüche , für die

man keine ſo kleinen Gewichte hat , machen dieſelbe unbequem und man

würde nehmen müſſen für

11 Loth 2/s Quint Salpeter 11 Loth ½ Quint .

33 „ Schwefel 2 ⸗1/½ ⸗

4 21 . /5 „ Kohlen nü
18 Loth ⸗ Quint 18 Loth ⸗Quint .

Dieß giebt nun kein ganz richtiges Verhältniß , und man erreicht

ſeinen Zweck durch die Theilung in die Hälfte , das Viertheil oder Drit —

tel auf einem kürzeren Wege. Z. E. die obige Vorſchrift war

die Halfte . Das Viertheil .
Salpeter 17 Loth — 8½ Loth — 4½ Loth .

Schwefel 37 — 7 — 1/1 — „ 4 7

Kohlen 7 „ — 3½ — 1 /

zuſammen 27½ Loth 13 / Loth 67 / Loth .

Davon giebt die 135 ' Loth , welches zu 3 Stück Raketen genug

Satz wäre ; wollte man nun mehr füllen , ſo nähme man noch das

Viertheil dazu , welches 67 / Loth ſind ; dieſe / der ganze Maſſen ge —

ben 20 Loth , welches ſich mit jedem Einſatzgewicht gut abwiegen

läßt , und davon 4 bis 5 Stück , Slöthige Raketen geſchlagen werden

können .

erRee

ee
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5. 14. Vou der Arbeit mit der Meugetrommel und der Verferti⸗

gung des ſogenannten Tonnenpulvers nach Chertier .

Unſre Abbildung zeigt hier eine

gewöhnliche Mengetrommel , wie man

ſie in vielen Laboratorien antrifft, “

und wie ſie von mehreren Schrift —

ſtellern beſchrieben wird ; um ſie in

Bewegung zu ſetzen , muß man ihr

ein Zapfenlager geben , welches da⸗

durch geſchehen kann , daß man

ein Tiſchblatt abhebt und in das

Tiſchgeſtell Kerben einſchneidet ,

die dann als Zapfenlager dienen ,

wie hier die Abbildung deutlich

zeigt: da indeſſen dieſe Menge⸗

trommel den Fehler hat , daß ————

die Springballen die Thüre leicht beſchädigen , ſo hat Chertier die Thuͤre

auf der Seite angebracht und eine Vorrichtung getroffen , aß das lang —

weilige Drehen durch einen Fußtritt erleichtert wird , ſo daß eine Per —

ſon dabei leſen oder ſonſt etwas arbeiten kann . Wir wollen Chertiers

Manier das Tonnenpulver , wie er eine Miſchung von Salpeter , Schwe⸗

fel und Kohlen nennt , die in einem ſolchen Miſchfaß oder , wie die deut —

ſchen Feuerwerker ſich ausdrücken , in einer Mengetrommel fabrieirt wird

und die Stelle des Mehlpulvers vertreten ſoll , in einer wörtlichen Ue⸗

berſetzung aus ſeinem neueſten Werke hier herſetzen . —

Chertier ſagt Seite 50 .

Man pulveriſirt abgeſondert in einem Mörſer von Gußeiſen oder

Marmor den gereinigten Salpeter , den man durch ein Seidenſieb gehen

läßt . Man nimmt ferner leichte Kohle oder ganz einfach Löſchkohlen

von den Bäckern , die man ebenfalls für ſich beſonders pulveriſirt , indem

man den Möͤrſer bedeckt, damit der Staub nicht incommodirt . Man ſchlägt

ſie durch ein Seidenſieb und pulveriſirt auf dieſelbe Weiſe vom beſten

Stangenſchwefel , der zu haben iſt . Wenn man mit dieſer vorbereitenden

Operation fertig iſt , wägt man ab :

Gekleinten Salpeter 6 Theile , Gepulverte leichte oder Löſchkohle 1 Thl .

Gepulverten Schwefel 1 Theil .

Dieſes iſt das Verhältniß , welches ich für Tonnenpulver anrathe .

Man miſcht dieſe drei Ingredienzien , indem man ſte zwei bis dreimal

durch ein Haarſieb gehen laͤßt, und arbeitet ſie überdieß noch mit den
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Händen durcheinander , denn wenn man das Sieb rüttelt , wird die Kohle ,

welche leichter iſt , ſich oben auf finden , und die Miſchung würde da⸗

durch nicht vollſtändig .

Man ſchüttet dieſe Mengung in eine Tonne , wie ich ſolche beſchrei —

ben werde , und läßt die Tonne 10 — 12 Stunden umlaufen . Ich habe

eine andere ſehr ähnliche Methode ausgedacht , die den Vortheil ge —

währt , daß man weniger Gefahr dabei hat . Dieſe iſt , nachdem die 3

Beſtandtheile durch ein Seidenſteb geſchlagen ſind , ſie zuerſt abgeſondert ,

in der Tonne mit den Schnellkugeln eben ſo lange zu zerreiben , als

man die Mengung zerrieben haben würde . ? ) Man hebt ſie , abgeſon —

dert von einander , in Büchſen oder kleinen runden , gut verſchloſſenen

Gefäßen ( tonteau « Einmachgläſern ) auf . — Es kann nicht ſchaden ,

wenn man ſich mit einem Vorrath verſieht , weil man keine Exploſion

zu befürchten braucht . Wenn man Mangel an Pulver hat , ( welches

ohnehin immer theurer zu ſtehen kommt ) darf man nur von jedem In⸗

gredienz in dem angegebenen Verhältniß ( 1 zu 6) abwägen , ſo daß die

ganze Quantität genau das Gewicht des Pulvers beträgt , z. B. man

wünſchte 4 Kilogrammen Pulver , ſo würde man abwägen :

Salpeter 3 Kilogramme von den Kohlen 500 Grammen , von dem Schwe —

fel 500 Grammen , im Ganzen 4 Kilogramme .

Man muß nur jedesmal den Salpeter in einen Mörſer thun und

mit dem Stößel die Knollen , welche ſich wieder zuſammengeballt haben ,

tüchtig verreiben ; aber das erfordert nur wenig Zeit . Man vereinigt die

3 Subſtanzen , die man zwei - bis dreimal durch ein Haarſieb gehen läßt

um eine Miſchung zu bewerkſtelligen ; hierauf ſchüttet man Alles in

die Tonne ( Mengeteommel ) in welche man , anſtatt der Springkugeln

von Bronze , dem Gewicht nach eben ſo viele bleierne Flintenkugeln wirft ,

und die Mengetrommel ½ Stunde lang umdreht , ſo wird Alles voll⸗

ſtändig gemiſcht ſeyn .

§. 15. Beſchreibung einer verbeſſerten Mengetrommel . )

Die Tonnen , in welchen man die Ingredienzien zu Pulver kleint ,

ſind von verſchiedenen Dimenſionen . Die größten halten ſo viel als ½

Ohm oder ein Bordeauxfäßchen . Liebhaber , die bloß 4 — 5 Kilogram⸗

me Pulver auf einmal machen , können ſich einer weit kleineren Men⸗

getrommel bedienen ( 2) die man nach der angegebenen Proportion einrich⸗

) Alſo 10 — 12 Stunden . Man kann zuweilen die Mengetrommel mit einem

umlaufenden Rad in Verbindung ſetzen , wenn man dazu Gelegenheit hat .

** ) Nach Chertiers neueſtem Werke über die Feuerwerkerei .
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tet &) , ſo daß die Quantität der Ingredienzien , welche man reiben will ,

mit ſammt den Kugeln , nicht mehr als etwa ½ des inneren Raums

der Tonne einnimmt ; dieſe Tonne muß von ſehr trockenem Holz ſeyn ,

und wird außen mit eiſernen Reifen belegt . Ueber alle Fugen der Dau⸗

ben klebt man Papierſtreifen , damit nichts verſtauben kann . Man kann

in der Mitte jedes Faßbodens ein viereckiges Loch anbringen , in wel⸗

ches Loch man , um das Faß drehen zu können , einen Wellbaum oder

Achſe von Holz einſetzt , die ſich ihrer ganzen Länge nach umdreht , über⸗

haupt aber immer ſo, daß der Wellbaum nicht durch das Innere des

Faßes hindurchgeht . Eine mit mehreren Löchern verſehene eiſerne Platte

iſt dazu beſtimmt , Holzſchrauben aufzunehmen . Aus der Mitte dieſer

Platte ragt ein cylindriſcher Zapfen hervor , der einen Theil der Platte

bildet , und mit dieſer aus einem Stück Eiſen geſchmiedet ſeyn muß , die⸗

ſer cylindriſche Zapfen iſt dazu beſtimmt , der Tonne als Achſe zu die⸗

nen . Man befeſtigt die Platte gut , indem man durch jedes Loch ein ,

Holzſchraube gehen läßt , welche man ſo feſt wie möglich einſchraubte

Es iſt weſentlich , daß der cylindriſche Zapfen auf das Allergenaueſte

in der Mitte des Faßbodens angebracht werde . Die Holzſchrauben dür⸗

fen nicht ganz ſo lang ſeyn , als die Dauben dick ſind ; es könnte ge⸗

fährlich werden , wenn ſie die Dicke des Holzes überſchreiten würden

die Kugeln könnten , wenn ſie ſich an dem Eiſen reiben , das Pulver

entzünden . Man ſchraubt auf dieſelbe Weiſe , und mit der nämlichen Vor⸗

ſicht , auf die Mitte des zweiten Faßbodens eine , der erſten gleiche,

Platte , aus deren Mitte ebenfalls ein eiſerner Zapfen hervorragt , aber

dieſer Zapfen muß etwas laͤnger, und am Ende vierkantig ſeyn , damit

man eine Kurbel daran befeſtigen könne . Man bringt eine viereckige

Oeffnung von ohngefähr 81 Millimeter ( 3½ Zoll ) im Durchmeſſer in

einem der Böden des Faßes unter der Kurbel oder dem Zapfen , der

als Achſe dient , an , macht in der Mitte der Brettdicke einen Falz an

der Oeffnung ( eine Art Abſatz ) ; man ſetzt einen Deckel darauf , welcher

genau hinein paßt und auf dem Falz ruht . Man kann in den Falz

ſchmale Streifen dünnes Tuch leimen , damit der Teckel die Oeffnung

mehr luftdicht ſchließt . Den Deckel befeſtigt man mit vier Reibern .

Dieſe Oeffnung dient dazu , um die Ingredienzien und Kugeln in das

Faß einfüllen und ſie dann wieder herausnehmen zu können . Gewöhn —

&) Ich will hier nur bemerken , daß Chertier Laborant im Kleinen iſt und hier

irrt , denn Faß und Kugeln müßen ihre gehörige Größe haben , ſonſt kann man

die Materialien nicht reiben .
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lich macht man dieſe Oeffnung in der Mitte der Tonnenwoͤlbung ) ,

weil man in der That weniger im Platz behindert iſt , aber ich habe

gefunden , daß die Bewegung und das Gewicht großer Springkugeln

den Deckel ſehr erſchüttern , ja ſelbſt ihn aufzuſtoßen drohen , während ,

wenn man ſie an einem Ende anbringt , derſelbe gar keine Gewalt

auszuhalten hat *u) .

Die Größe der Ballen oder Springkugeln kann nach Belieben mo—

dificirt ſeyn ku *) , man macht ſie gewöhnlich um ½ größer , als die

Musketenkugeln , und polirt ſie außen ab . Man macht auch welche von

5 Theilen Blei und 1 Theil Spießglanzkönig , was man zuſammenſchmel —⸗

zen läßt und in eine Kugelform gießt . Dieſe Ballen ſind ſehr gut , we —

niger theuer , als die kupfernen , und dauern faſt eben ſo lang , leiſten ,

da ſie ſchwerer ſind , noch mehr als Bronze - Kugeln von gleicher Größe ,

Die Quantität der Springkugeln , welche man in die Mengetrommel

einzulegen hat , muß mit der Menge der Ingredienzien , die man kleinen

will , im Verhältniß ſtehen . Man braucht ungefähr das doppelte Gewicht ,

an Kugeln . Alſo wenn man 5 Kilogramme Pulver zerreiben will , wird

man 10 Kilogramme Springkugeln brauchen . Die Mengetrommel bringt

man über einen viereckigen Rahmen mit Füßen , faſt wie ein Tiſchgeſtell

ohne Tiſchblatt . Man macht zwei eingeſchnittene Kerben , die als Zap —

fenlager dienen , d. h. die beiden runden eiſernen Zapfen , die in der

Mitte jedes Faßbodens befindlich ſind , und die Are bilden ſollen, auf —

nehmen ; man kann an die Kurbel eine Vorrichtung zum Treten an⸗

bringen , das macht dann die Arbeit weniger langweilig , wodurch der

Feuerwerker des langweiligen Drehens überhoben iſt und ſich inzwiſchen

mit anderen Manipulationen beſchäftigen kann .

Wenn auf dieſe Weiſe das Pulver vollſtändig zerrieben iſt , K )
nimmt man den Deckel weg und ſtellt dieſen Theil der Tonne über

) Wie auch unſere Zeichnung es lehrt , ich halte inzwiſchen Chertiers Vorſchlag
für beſſer .

) Das Einfüllen und Ausleeren iſt dafür wieder weit beſchwerlicher , wenn man

nicht in beiden Böden Oeffnungen hat , um das Faß mit einem dicken Pinſel
auskehren zu können .

* * ) Beſſer werden die Materialien zerrieben , wenn ½ große Kugeln wie Billard⸗
ballen darunter ſind , weil die kleineren zu wenig Gewalt haben .

e ) Man erkennt dieſes ſo wohl an der blaugrauſchwarzen Farbe , wie auch an

Gefühl , wenn man mit dem Daumen und Zeigfinger eine Prieſe nimmt , das

Pulver unfühlbar zart iſt und ſich zuſammenballen läßt , welches das gröber —
nicht leicht thut .
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eine Büchſe oder Schachtel oh⸗

ne Boden , welche in der Mitte

ein Drahtgitter oder eine Reihe “

eiſerner Stängchen hat . Dieſe

Büchſe ſetzt man über einen

großen Bogen glattes Papier ⸗
und ſchlägt mit einem Klöpfel ＋
oder ſonſt einem Stück Holz , 9.

auf die ganze äußere Ober⸗

fläche des Faßes um alles Pul

ver herabfallen zu machen .

Die Ballen bleiben in dem Un⸗

terſatz auf einer Art von Roſt — —

liegen , den da, wo die Punkte ſind , die eiſernen Stäbchen bilden , oder

was gleichviel iſt auf einem Drahtgitter .

„ Wollte man in einem Faß , welches zum Pulvermachen gedient ,

hat , wieder weiße Subſtanzen , die man von Farbe rein zu erhalten

wünſcht , kleinen , ſo bringt man Brodkrummen mit den Ballen ins Faß ,

dieſe abſorbiren oder nehmen alles ſchwarze Pulver ſchnell an ſich,

welches ſich an den inneren Wänden der Tonne oder an der Oberflãche
der Ballen angehängt hatte , man wechſelt die Brodkrumme ( welche ohne

Nachtheil dem Federvieh verfüttert werden kann ) nachdem man die
Tonne einige Minuten hat umlaufen laſſen , bis die Brodkrumme nicht

mehr ſchwarz wird . “ So weit Chertiers Anweiſung zur Bereitung des

Tonnenpulvers , welches an Kraft dem Mehlpulver faſt gleich, zu Ra⸗
keten und Sprühfeuern , wo es nicht auf Färbung ankommt , weit vor⸗

züglicher iſt . Auch andere Sätze , die kein chlorſaures Kali , ſondern Sal⸗

peter zu ihrer Grundmiſchung enthalten , laſſen ſich in der Mengetrom - ⸗

mel anfertigen , indem man ſolche in dem ſo eben beſchriebenen Miſch⸗

faſſe mengt und mittelſt der Springkugeln fein mahlt , jedoch iſt hierbei

zu bemerken , daß man nicht immer alle zu dem Satz gehörigen Koh —

len mitmahlen darf , noch weniger Eiſenfeile , Stahlfeile , Porzellan und

dergleichen, welches erſt ſpäter eingekehrt und durch Sieben ſowohl , als

mit dem Miſchholz untergemengt wird . Dieſes geſchieht deshalb , weil

erſtens leicht Gefahr entſtehen könnte , und zweitens viel auf den Fun⸗

kenauswurf ankommt , welcher durch das Mahlen der Kohlen im Miſch⸗

faß ſo ſehr vermindert wird , daß man ihn kaum noch bemerkt . Durch

die innigere Mengung im Miſchfaß machen die Pulverfabrikanten den

— — — — — — — — — — —8 — —— —— — —— —— —— — —— —— —
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Pulverſatz ſo ſtark , daß die ganze Quantität , welche Feuer bekommt

plötzlich verpufft , auch der beſte Raketenſatz wird , wenn man ihn ei⸗

nige Zeit im Miſchfaß mit den Springkugeln umtreibt , ſo ſtark , daß die

Raketen augenblicklich zerſpringen , daher können einige Umdrehungen

einem faulen Satz wohl ſchnell mehr Steigkraft verleihen und als das

ſchleunigſte Hülfsmittel angewendet werden ; in der Regel ſoll es aber

nicht geſchehen , weil dergleichen Raketen zu raſch aufſteigen und den ſchoͤ⸗

nen Effect nicht machen , da weder die Feuerſäule ſo ſtark , noch das

Aufſteigen ſo majeſtätiſch iſt , als dieſes ſeyn ſoll ; wo es aber auf eine

recht innige Mengung und Erlangung von Kraft ankommt , iſt die Men⸗

getrommel das empfehlenswertheſte Werkzeug . Je gröber die Materia —

lien ſind , oder je ſchwerer ſie zu kleinen ſind , deſto ſchwerere Kugeln

müſſen dazu genommen werden , weil das Gewicht derſelben die Kraft

des Stampfens ꝛc. ꝛc. erſetzen muß . Wird ein in der Mengetrommel ge⸗

miſchter Pulverſatz etwas angefeuchtet geknetet dann getrocknet und wie⸗

der aufs Neue in der Mengetrommel gemahlen , ſo iſt die Wirkung deſ⸗

ſelben der des Mehlpulvers vollkommen gleich , weil dann die Kohlen⸗

theilchen von dem Salpeter gewiſſernaſſen durchdrungen werden und

zu einer raſcheren Verpuffung mitwirken . Wenn man Kohlen zu rothen

Lichtern oder vielmehr Leuchtkugelſätzen anwenden will , müſſen ſie zu⸗

vor in Salpeterwaſſer geſotten und in der Mengetrommel zu einem

unfühlbaren Staub gemahlen werden , dem alsdann Schwefel , Salpeter
oder Schellack ꝛc. ꝛc. zugeſetzt wird , welches nochmals die Mengetrommel
paſſtren muß . Das Verhältniß dieſer Stoffe iſt im chemiſchen Theile

bereits beſchrieben und gehört nicht in dieſen ( den mechaniſchen ) Theil ,
welcher blos die Behandlungsart lehren ſoll .

§. 16. Chertiers Manier den Schellak zu kleinen .

Chertier ſagt in ſeinen neuen Forſchungen über die Kunſtfeuer :
Es hält ſehr ſchwer den Schellak gehörig fein zu pulveriſiren . Ich

habe mir ein Mittel ausgedacht , welches ſeine Pulverung ſehr erleich —
tert . Man verſieht ſich mit gutem Salpeter , recht weiß und zart ge —

kleint , den man im Zimmer trocken macht , damit alle Feuchtigkeit , welche
er enthalten könnte , verdunſtet . Man kann im Nothfall ſtatt des Sal⸗

peters auch hübſches weißes Küchenſalz anwenden . In ein Gefäß , wel⸗

ches dem Feuer widerſtehen kann , ſey es nun von Kupfer , oder auch

von Steingut , bringt man eine Lage Salpeter , welcher die ganze Ober —

fläche des Bodens des Gefäßes bedecken und etwa eine Höhe Dicke )
von 4 Millimeter haben muß ; über dieſe erſte Lage legt man die Stück —
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chen Schellack in ganzen Tafeln ( der dunkelblonde iſt der beſte ) in der

Art , daß die Blätter die Salpeterlage gänzlich bedecken und ſo wenig

wie möglich Zwiſchenraum bleibt , dabei muß man zu vermeiden ſuchen ,

daß die Tafeln auf einander zu liegen kommen . Man bringt ſofort

eine zweite Lage Salpeter über die Tafeln des Schellack und immer ſo

abwechſelnd eine Lage Salpeter und Schel —

lak . Wenn das Gefäß endlich gefüllt iſt ,

ſtelltt man es auf ein Sandbad d. h. man

bringt es in ein noch größeres Gefäß , als

dasjenige iſt , welches den Salpeter und Schel —

lak enthält , und mit Sand oder Kieß ange —

füllt iſt , man ſtellt dieſes über ein lebhaftes

Feuer und wenn der Sand heiß geworden iſt , über ein gelinderes Feuer ;

nun bringt man das erſte Gefäß über das zweite , macht ein Loch in

den Sand und häuft dieſen rings um den Rand des eingeſetzten Gefäſ —

ſes auf , damit er ganz davon umgeben ſey. Die Hitze des Sandes bringt
den Schellak zum ſchmelzen , ohne daß er brennt ; wenn er geſchmolzen

iſt, nimmt man das Sandgefäß vom Feuer hinweg und rührt die Maße

mit einem Spatel um . Der Salpeter und der Schellak bilden eine brei —

artige Maße , welche man in Brocken abtheilt und dieſe erkalten läßt

Dieſe Maſſe alſo präparirt , läßt ſich dann leicht in ein zartes Pulver

verwandeln , wenn man ſie in einem Mörſer ſtößt ( und dann in der

Mengetrommel einige Zeit umlaufen läßt . ) Salpeter und Schellak ſchei —

det man , indem man die pulveriſirte Maſſe in viel kaltes Waſſer ein —

rührt . Wenn man glaubt , daß der Salpeter ſich aufgelöst hat , ſchüttet

man das Waſſer mit Vorſicht ab, um den Schellak nicht zu verſchütten .

Man nimmt auf ' s Neue Waſſer , rührt mit dem Spatel um , damit der

Schellak vollſtändig gewaſchen werde und ſich vom Salpeter abſcheide .

Man läßt ihn dann ſich abſetzen , und ſchüttet das Waſſer oben ab ,

wie das erſte Mal . Dieſes Waſſer ſtellt man zurück , um ſpäter wie —

der den Salpeter durch Abdampfen daraus zu gewinnen . Wenn man

befürchtet , der Salpeter möchte nicht vollſtändig ſich gelöst haben , der

Schellack alſo immer noch Salpetertheilchen enthalten , ſo überzeugt man

ſich , indem man , etwas von dem feuchten Schellak auf die Spitze der

Zunge bringt . Die Gegenwart von Salpeter entdeckt man leicht an ſei⸗

nem kühlen , ſcharfen Geſchmack ; man begießt ihn dann zum drittenmal

mit Waſfer , welches den übrigen Salpeter vollends wegſchaffen wird .

Dieſes letzte Waſſer gießt man oben ab, ohne es aufzubewahren , *)

) Es kann aber auch als Düngmittel noch gebraucht werden . 10*
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weil es ſo wenig Salpeter enthält , daß es ſich der Mühe nicht lohnen

würde , es abzudampfen *) . Man läßt den Schellak durch ein Papier⸗

filter abtropfen und breitet ihn zum Trocknen auf großen Papierbogen
im Schatten aus .

Unter vielen Umſtänden dann man das beſchwerliche Waſchen um⸗

gehen , wodurch das Verfahren ſehr vereinfacht wird , z. B . man nimmt

ſtatt des Salpeters ein anderes in der Compoſition in Verbindung mit

Schellak vorkommendes Ingredienz . Dazu wählt man die Subſtanz , wel⸗

che darin in größter Menge vorkommt , jedoch mit Ausnahme des chlor —

ſauren Kali ' s , des Zuckers und des Schwefels , welche ſich während der

Operation entzünden könnten . Man kann z. B . den ſalpeterſauren

Strontian oder ſalpeterſauren Baryt , ſchwefelſauren Strontian ꝛc. dazu

gebrauchen , indem man den Schellak und das Ingredienz , welches man

ihm beigeben will , jedes ſeparat abwiegt , ſie aber in ihren reſpecti⸗
ven Miſchungsverhältniſſen , wie ſolche in der Vorſchrift angegeben

ſind nicht abändert . Iſt dieſes nach dem Buch geſchehen ſo fängt

man an , eine Lage von dem Ingredienz , alsdann eine Lage von

Schellak zu machen , und fährt alsdann ſo fort , wie man es mit

dem Salpeter gemacht hat , pulveriſirt es , und ſchlägt es durch ein

ſeidenes Sieb . Dieſes Pulver legt man zurück oder bewahrt es

in den §. 13 . beſchriebenen Gefäßen auf , überſchreibt es , damit man

ſich erinnern kann , zu welcher Compoſition es gehört , und wenn man

es wiegt , wiſſe , daß die Gewichtstheile dieſes Pulvers zuſammenge⸗

nommen das Geſammtgewicht der beiden Ingredienzien bilden , woraus

das Pulver beſteht .

Obgleich dieſe Vorſchrift Chertiers etwas umſtändlich erſcheinen

mag , ſo iſt ſie doch nicht unpraktiſch und erleichtert in vielen Fällen die

Arbeit . Da man in das Sandbad mehrere kleine Gefäße zugleich ſe—

tzen kann , wenn man nur Zettel daran bindet , daß man ſie nicht ver⸗

wechſelt , ſo kann man ſich den Schellakbedarf für mehrere Compoſitio⸗
nen auf dieſe Weiſe kleinen und in Büchſen aufbewahren , denn dieſe

Miſchungen halten ſich ſo lange man es nur wünſcht , ohne im Minde⸗

ſten ſich zu verſchlechtern , was bei vielen anderen nicht der Fall iſt .

§. 17. Töpferthon oder Letten zum Vorſchlagen zu ſchleinmen⸗

Chertier ſagt : In der Kunſtfeuerwerkerei gebraucht man den Töpfer⸗

thon , um die Hülſen , wenn ſie geladen ſind , zu ſchließen *k) . Manche bedie⸗

*) Im heißen Sommer kann manes ſtehen laſſen bis es von ſelbſt nach und nach
vertrocknet .

** ) Der Töpfertlon gehört nicht zu den chemiſchen Beſtandtheilen der Sätz ſon⸗
dern gehört zu den Hüſſen , wie Papier , Leim und Bindfaden .
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nen ſich der Töpfererde ( als ſogen . Vorſchlag ) um den Fontainenbrän —

dern eine Kehle zu geben *k), damit die Oeffnung oder das Loch der

Wüuͤrgung des Bränders ſich nicht erweitern kann und damit das aus⸗

ſtrömende Feuer , bis ans Ende eine gleiche Kraft behalte und ſo die

Strahlen oder Funken immer auf die gleiche Weite treibe , aber man

hat im Allgemeinen dieſe Methode abkommen laſſen , weil es ſich öfters

ereignet , daß , wenn man Hülſen anwendet , die ſtatt der Würgung mit

Thonerde gekehlt ſind , ein Stoß oder Fehlſchlag die Erde beſchädigt ,

welche indem ſie ſich mit der Compoſition vermiſcht , die Oeffnung ver —

ſtopft , und das Aufräumen ſich nicht gut machen würde .

Man findet die Töpfererde faſt überall ; die beſte iſt diejenige , welche

ſich zart und fett anfühlt ; man pulveriſirt ſie und läßt ſie durch ein

Seidenſieb gehen . Sollte ſie mit Kieß oder Sand vermiſcht ſeyn , ſo

ſchlemmt man ſie d. h. man bringt ſie in ein großes Gefäß oder in

ein Faß , z. B . mit viel Waſſer rührt ſie mit einem großen Stück Holz ,

was einen dicken Ballen hat , zu einem Brei ein, man kann ſich dazu

eines Stämpfels bedienen . Man

läßt dieſes Waſſer einige Secunden

angebrachten Hahnen
ab ; dieſes ſogenannte

Schlemmwaſſer wird n
Rn

ein zweites Faß geſchütY
tet . In das erſte 5
gießt man wieder Waſ⸗

ſer, rührt die Thonerd
wie das erſtemal auf
und nachdem man ſi
wieder einige Secunden

die gröbern Theile hat

abſetzen laſſen , zapf

— ——

*) Hoffmann ſchlaͤgt ſogar vor , die Hülfen nicht zu würgen , weil dieſel zu mühſam

ſey, ſondern , die Kehle durch einen Vorſchlag von Thonerde zu machen — faud

jedoch keine Nachahmer .



man das Waſſer abermals ab und ſchuͤttet es immer in das zweite Faß .
Man kann dieſe Operation wiederholen , bis man im erſten Faß nichts

mehr übrig hat , als Kieß und Sand . Damit man nicht zu viele Fäßer

braucht , ſchüttet man das abgezapfte Waſſer , wenn es völlig den ge —

ſchlemmten Thon abgeſetzt hat und wieder hell geworden iſt , in das

erſte Faß zurück u. ſ. w.

Wenn der Thon im zweiten Faß ſich geſetzt hat und das Waſſer wieder

hell geworden iſt , bohrt man etwas über der Thonerde ein kleines Loch ein

und läßt das Waſſer nach und nach langſam ablaufen , nimmt die Erde

dann heraus und legt ſie zum Trocknen hin , worauf ſie pulveriſirt wird —

Dieſes iſt das Verfahren , ausnehmend feine Thonerde zu erhalten , wel —

ches jedoch nur für größere Laboratorien der Mühe lohnt , weil man

zu kleineren Feuerwerken ſelten ſo viel braucht , daß man derartige Vor —

bereitungen nöthig hat , man kann ſich den Bedarf in Töpfen ſchlem⸗

men , welche man ſtets abgießt , bevor ſich die gute Thonerde noch ge —

ſetzt hat . „ Wenn man, “ ſagt Chertier weiter „die Kehlen der Hülſen
mit Erde ausfüllen will , ſo iſt es nothwendig , daß dieſe vollkommen

trocken ſey , denn wenn ſie noch etwas Feuchtigkeit enthält , vermindert

ſich ihr Volumen , ſobald ſie in der Hülſe trocken wird und das Feuer
kann dann zwiſchen die Erde und die innere Wand der Hülſe eindringen . “

Chertier ſchließt mit der Bemerkung : er habe ſich nicht zu lange

mit der Beſchreibung dieſes Verfahrens aufgehalten , denn , wenn man

ſich der Thonerde bedienen wolle , um Papier unverbrennlich zu machen ,

ſey es nöthig , daß dieſe ausnehmend zart ſey .

§. 18. Von der Art , Papier unverbrennlich zu machen .

Dem Pyrotechniker Ruggieri ſind , wie er ſelbſt eingeſteht , mehrmals

ſeine Darſtellungen mißglückt, weil er kein unverbrennliches Papier zu

denjenigen Feuerleitungen anwendete , die dem Funkenauswurf anderer

benachbarter Stücke ausgeſetzt waren , daher öfters die ſchönſten Stücke

zur Unzeit Feuer fingen , und die ganze Darſtellung in die wildeſte Un⸗

ordnung brachten . Um dieſes Uebel , welches unbezweifelt das größte iſt ,
was dem Feuerwerker widerfahren kann , zu verhüten , hat er durchaus

unverbrennlich gemachtes Papier nöthig , damit er an den der Gefahr
am nöeiſten ausgeſetzten Stellen , ſeine Stücke vor einer zu frühzeitigen

Entzündung ſchützen könne . Hoffmann ſagt : Um die Leitungen ganz

unverbrennlich und ſomit recht ſicher und ihrem Zweck angemeſſen ein⸗

zurichten , iſt es gut , ſie mit einem Anſtrich von ſogenanntem Waſſer —

glaſe ( einer Verbindung von Kieſelerde mit Kali ) zu verſehen . Es
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möchte hier am rechten Ort ſeyn, ſowohl die Darſtellung dieſes Stoffes ,

als die Verfertigung des zum Anſtrich zu benutzenden Firniſſes dar⸗

aus hier näher zu beſchreiben .

Man ſchmilzt 8 Loth koblenſaures Kali ( Pottaſche ) , 6 / Loth

trockene kohlenſaure Soda und 19 Loth fein gepulverte Kieſelerde zu⸗

ſammen , gießt die flüßige Maſſe , ſobald das Schäumen nachgelaſſen,

auf eine Blechtafel aus und läßt ſie erkalten , ſo hat man das Waſſer —

glas dargeſtellt . Um den feuerſichernden Firniß darzuſtellen , thut man in

einen Keſſel ſechsmal ſo viel Waſſer , als Waſſerglas genommen wer⸗

den ſoll , und läßt es kochen , bringt dann das gevulverte Waſſerglas

nach und nach hinein und läßt die Flüßigkeit unter beſtändigem Um⸗

rühren bis zur Syrupdicke einkochen , und man hat einen Firniß , welcher

klar hellbraun iſt und die damit angeſtrichenen Hülſen vollſtändig vor

dem Verbrennen ſichert .

Chertier bedient ſich ſtatt deſſen einer geſättigten Löſung von phos⸗

phorſauren Ammoniak und ſagt : „ wenn man darein einen poröſen Koͤr—

per wie z. B. Leinwand oder Papier ꝛc. ꝛc. eintaucht , werden dieſe da⸗

von faſt ganz unverbrennlich . Man bemerkt zwar eine Art Verkohlung

wie vom Feuer auch , obne daß ſich jedoch Flamme oder Feuer zeigt .

Dieſe Eigenſchaft kann ſehr nützlich werden , um Feuerwerkshülſen die

fürs Theater beſtimmt ſind , vorher unverbrennlich zu machen . „ Das

ſchwefelſaure Ammoniak “ ſagt Chertier weiter „beſitzt beinahe dieſelben

Eigenſchaften , wie das phosphorſaure Ammoniak d. h. poröſe Körper

wie dünnes Holz , Leinwand oder Papier werden , wenn man ſie mit

einer concentritten Löſung dieſes Salzes tränkt , faſt unverbrennlich ,

nichts deſtoweniger läßt es noch viel zu wünſchen uüͤbrig. Die in

eine Löſung dieſes Salzes eingetauchten Körper brennen nicht leicht ,

das iſt wohl wahr , aber es zeigt ſich noch eine Art von Flamme ,

welche kleine rothe Pünktchen zwiſchen den verkohlten Theilen hin—⸗

terläßt , wogegen man bei dem phosphorſauren Ammoniak weder Feuer

noch Flamme ſieht . Das letzte Salz iſt ſehr theuer ( es koſtet 10 mal

mehr , als das ſchwefelſaure Ammoniak ) . Ich habe Verſuche ange —

ſtellt , ob es denn nicht möglich wäre , das ſchwefelſaure Ammoniak mit

irgend einem anderen Ingredienz zu verbinden , was ihm ganz denſel⸗

ſelben Effect verſchaffen könnte , den das phosphorſaure Ammoniak hat .

Anfangs habe ich viele vergebliche Verfuche gemacht , endlich aber doch

meinen vorgeſetzten Zweck noch erreicht — Die Verſuche , welche ich mehr —

mals wiederholte , ſind vollkommen gelungen . Hier iſt das Verfahren ,

welches ich beobachtete : Man verſchafft ſich Töpfererde ( Thonerde ) von
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der beſten , die man bekommen kann , d. h. gleichmäßig zäh, ohne alle

Beimengung von Sand , fettig anzufühlen , und macht dieſe zu einem

äußerſt fubtilen Pulver ; je feiner es iſt , deſto beſſer iſt es . Hierauf
wird eine Auflöſung von ſchwefelſaurem Ammoniak in heißem Waſſer

gemacht , von welcher man nach und nach , immer nur wenig auf ein⸗

mal , über die gepulverte Thonerde ſchüttet , und dabei gehörig mit einem

Spatel umrührt , damit es keine Knollen giebt . Man ſchüttet ſo lange
von der Löſung darüber , bis die Töpfererde das Anſehen eines durchſich—
tigen Breies gewinnt .

Nun breitet man auf einen Tiſch das Papier aus , welches man

unverbrennlich machen will , beſchwert es an den Ecken und am Rand

und trägt mit einem ſtarken Pinſel über die beiden Oberflächen jedes
Bogens eine Lage dieſer Art von Anſtrich . Man ſpannt alsdann die

Bogen auf , um ſie trocken zu machen . Wenn man unverbrennliche
Pappe machen will , ſo ſetzt man zu recht dickem Tiſchlerleim ein gleiches
Quantum des erwähnten Breies , der aus ſchwefelſaurem Ammonik und

Töpferthon beſteht ; man erhält die Miſchung warm , indem man ſie in

ein Marienbad bringt , worin man ſie ſo lange ſtehen läßt , als die Ope —
ration dauert . Wäre die Miſchung zu dick, ſo verdünnt man ſie durch
Hinzugießen von der Ammoniaklöſung .

Nun nimmt man das Papier , welches man der ſo eben beſchrie⸗
benen Zubereitung unterworfen hatte , wenn es wieder trocken geworden

iſt, und leimt es mit der Miſchung und procedirt im Uebrigen ganz auf
dieſelbe Weiſe , wie bei der ordinairen Hülſenpappe . *) — Man bedient

ſich vorzugsweiſe hierzu eines ſtarken Tiſchlerleims , weil dieſer weniger
verbrennlich iſt , als Stärke - oder Mehlkleiſter . Aus ſolcher Pappe ge⸗
fertigte Hülſen können , weil ihnen das Feuer wenig ſchadet , mehrmals
gebraucht werden , weßhalb man ſie wieder einſammelt , mit einem Fe —

derbart ꝛc. ꝛc. reinigt und zu fernerem Gebrauch aufbewahrt .

§. 19. Art , die Sätze anzufeuchten und in Teigmaſſen zu verwandeln .

Es giebt einige Feuerwerkkörper die eine Anfeuchtung des Sa⸗

bes oder Verwandlung deffelben zu einem Teig nothwendig machen , wie

z. B . die Stopinen , Leuchtkugeln und dergleichen . Die älteren Feuer⸗
werker bedienten ſich zum Anfeuchten ihrer Sätze einer Menge der ver —

ſchiedenartigſten ätheriſchen Oele , welche ſämmtlich durch Terpentinöl
vertreten werden können , inzwiſchen iſt dieſes nur in röthlichen oder gel⸗

*) Indem man die Bogen bis zur erforderlichen Dicke aufeinander leimt und
dann preßt , wovon ſpäter die Rede ſeyn wird .
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ben Sätzen anwendbar , bei dieſen aber auch von der beſten Wirkung .

Viele Salze dürfen , weil ſie in Waſſer leicht löslich ſind , oder das

Waſſer feſthalten , nicht mit Waſſer angefeuchtet werden , welches bei

jedem Satz bereits erwähnt iſt , im Allgemeinen vertragen die Sätze ,

welche ſalpeterſauren Strontian enthalten , keine Anfeuchtung mit Waſſer ,

ſondern müſſen mit dem ſtärkſten Weingeiſt befeuchtet werden . Sätze die

Schellak enthalten , vertragen keinen Weingeiſt . * ) weil ſie ſonſt zaͤh blei —

ben und nicht brennen würden , daher man zu dieſen Waſſer nimmt ,

außer wenn ſie zugleich Strontian ( d. h. ſalpeterſauren ) enthalten ,

in dieſem Falle befeuchtet man den Satz entweder mit Eiweiß oder

Stärkegummilöſung . Aus Stärkegummi oder Dextrin läßt ſich, wie auch

aus Tragant eine Löſung machen , die einem dünnen Kleiſter ähnlich iſt

und weder die Faͤrbung noch die Verbrennung beeinträchtigt , auch thut

bei manchen Sätzen ſchwaches Leimwaſſer ( 2) gute Dienſte . Websky wendet

Gummiwaſſer an , welches oft nicht gut iſt , öfters aber auch die Fär⸗

bung etwas ſtört . Ich halte deßhalb mit Chertier das Stärkegummi
oder Dertrin , welches Websky nicht angewendet zu haben ſcheint , für

weit vorzüglicher . Das Gummi arabicum brennt mitſchlorſaurem Kali ge⸗

miſcht faſt gar nicht , während Dextrin oder kuünſtlich bereitetes Gummi

ſehr gut brennt und ſelbſt die Stelle des Milchzuckers , dem es ſeiner che—

miſchen Zuſammenſetzung nach ſehr ähnlich iſt , erſetzen kann , doch macht

es einen ſchwach röthlichen Stich und iſt bei den grünen Sätzen , wie

bei den rein gelben zu vermeiden .

Beſonders iſt das Anfeuchten ſolcher Sätze durch Waſſer zu ver —

meiden , die ſalpeterſaure Salze z. B . ſalpeterſauren Baryt u. dgl . mit

Natronſalzen enthalten . Wenn man ſalpeterſaure Salze mit Natronſalzen

feucht miſcht , ſo bildet ſich ſalpeterſaures Natron und der Satz trocknet

dann nicht wieder , dieſes iſt ſelbſt da der Fall , wo das ſalpeterſaure Salz

an und für ſich weder Waſſer gebunden enthält , noch Feuchtigkeit anzieht ,

wenn kein Natronſalz dazu kommt . Solche Miſchungen müſſen daher ,

wenn man ſie der Wohlfeilheit wegen anwenden will , mit Terpentinöl

angefeuchtet werden . Die Reibſchalen von Serpentinſtein leiden durch

die Anfeuchtung der Sätze Noth, daher man ſich guter porzellanener

oder gläſerner Gefäße bedient , um die Teigmaſſe darin anzufeuchten .

Die Anfeuchtung geſchieht möglichſt ſparſam , lieber ſucht man durch ſtar⸗

kes Preſſen das Zuſammenhalten der Leuchtkugeln zu bezwecken . Wenn

die Teigmaſſen allzuſehr befeuchtet werden , kryſtalliſiren die Salze her —

8) Auch nicht einmal Terpentinöl .
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aus , welches man Beſchlagen nennt , ſolche Leuchtkugeln entzuͤnden

ſich nicht gut und brennen überhaupt ſchlecht , weil das Verhältniß in der

Miſchung dadurch geſtört iſt und ſehr leicht irgend eine Zerſetzung her —

beige fuͤhrtwind . Selbſt das Mehlpulver , welches zur Anfeuerung ge —

braucht wird , ſchadet oft wenn die Teigmaſſe allzunaß iſt und bewirkt

auf der Oberfläche eine Zerſetzung empfindlicher Salze ; weßhalb ich
mehrere Streupulver angegeben habe , die nur leider nicht für den Trans —

port taugen , weil durch Reibung Gefahr entſtehen kann , wie mir ſelbſt
ein Fall bekannt iſt , wo faſt Alles unterwegs verbrannte , weil ſich eine

verſetzte Rakete entzündete .

Im Uebrigen iſt von der Gefahr einiger Compoſtitionen , ſchwefel —
ſaurer Salze mit chlorſaurem Kali , welche durchaus keine Anfeuchtung
zulaſſen , ſchon im chemiſchen Theile die Rede geweſen .

Eine häufig vorkommende feuchte Compoſition iſt der gewöhnliche

Anfeurungsteig aus Mehlpulver und Branntwein , der ſchon ſeit langer
Zeit gebräuchlich iſt und keiner Abänderung bedarf . Waſſer löst den

Salpeter zu viel und Weingeiſt giebt keine haltbare Maſſe , daher iſt
Branntwein als das Mittel zwiſchen zu viel und zu wenig am beſten ,

zu Stopinen nimmt man lieber bloßes Waſſer , weil ſie feſter werden . Daß
der Teig gut geknetet werde , verſteht ſich wohl von ſelbſt , auch muß der

Satz , ehe er angefeuchtet wird , innig gemiſcht ſeyn , denn im feuchten Zu —

ſtande iſt eine Mifchung nicht mehr zu bewerkſtelligen . Was weiter bei

einzelnen Compoſitionen zu berückſichtigen iſt , findet man ſchon bei den

Sätzen angegeben . Sätze die Natronſalze , Kohle , Salmiak u. ſ. w. ent⸗

halten , müſſen Zeit zum Trocknen haben , und dürfen ' nicht zu ſchnell ge —
trocknet werden , ſonſt bleiben ſie im Innern feucht , Sätze mit Sal —

miak ſollte man lieber gar nicht anfeuchten .

§. 20. Von den Pavpierarbeiten und der Verfertigung der Hülſen
im Allgemeinen .

Zwar ſind die gut zubereiteten und gehörig gemiſchten Sätze , die

Seele des Ganzen und ihre Beſtandtheile das Material , welches das

Feuer erzeugt , dennoch würde man mit den beſten Sätzen allein nicht
im Stande ſeyn , ein dem Auge des Zuſchauers gefälliges , auf mehr⸗
fache Art wechſelndes Schauſpiel darzuſtellen , wenn man es nicht da —

hin gebracht hätte , dem Feuer durch Einſchließen des Satzes in Hülſen
diejenige Geſtaltung zu geben , welche die Wirkung des Feuerwerkkör —
pers nach dem Willen des Künſtlers ſeyn ſoll .

Je nach der Verſchiedenheit ihres Gebrauches hat der Künſtler
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verſchiedene Hülſen nöthig , in welche er ſeine Sätze füllt . Man theilt

ſie im Allgemeinen in ſtarke für Treibeſätze , und in ſchwache für Lanzen

und Lichterſätze ein . Die ſtarken Hülſen ſollen das allzuraſche Verbren⸗

nen des Satzes verhindern und das Feuer nur durch die dazu beſtimm⸗

ten Oeffnungen ausſtrömen laſſen , wodurch bei den Treibeſätzen ein in

einiger Entfernung von dieſer Oeffnung ſich ausbreitender Funkenaus⸗

wurf entſteht , der etwa folgende

Geſtalt annimmt , bisweilen aber

ſeine Funken auf eine ziemliche D
Strecke hinauswirft . Die ſchwa —

chen Hülſen ſind entweder Lei —

tungsröhren , welche , wo es nöthig erſcheint , unverbrennlich gemacht

werden , um die Comunicationsſtapinen vor der unzeitigen Entzündung

zu bewahren oder ſogenannte Lichterhülſen , um die Sätze zu Lanzenfeuer

aufzunehmen , welche wieder in einfache und Doppelſätze eingetheilt wer —

den . Die ſogen . Doppelſätze erfordern ſtärkere Hülſen , die oft nach Um⸗

ſtänden beinahe ſo ſtark gemacht werden , als die für Treibeſätze beſtimm⸗

ten , unter denen ebenfalls Abſtufungen in der Stärke ſtatt finden . Das

Feuer der Lichter - und Doppelſätze wirft keine Funken aus , ſondern hat

eine ſcharf begränzte ,
bald runde bald zu⸗

geſpitzteFlamme ,wie
hier die Abbildung

den Unterſchied ver⸗

ſinnlicht . Da die

Verfertigung der ſogen . Hülſenpappe eine läſtige und langweilige Ar—⸗

beit iſt , die eine beſonders dazu beſtimmte Preße erfordert , ſo bedienen

ſich nicht alle Feuerwerker der Hülſenpappe zu ihren ſtärkeren Hülſen ,
ſondern machen ſie, wie die mittleren Hülſen , aus ſtarkem Noten - oder

Aktendeckelpapier , namentlich thun dieſes meiſtens die kleineren Labo —

ranten und Dilettanten ; in größeren Laboratorien findet man die flär⸗

keren Hülſen von Hülſenpappe oder auch ſogenannten Rückendeckeln ,

welche die Buchbinder zu den Rücken der Pappbände zu nehmen pfle —

gen . Man beſchäftigt daſelbſt die Arbeiter in müßigen Stunden mit

Huͤlſenmachen, ſo daß dieſes Geſchäft gleichſam fabrikmäßig betrie⸗

ben wird , indem immer einer dem andern in die Hand arbeitet . Einer

ſchneidet zu , zwei rollen oder winden auf , einer oder auch zwei

Perſonen wür genz je nachdem es dicke oder dünnere Hülſen ſind . Ein

anderer bindet die Würgung , indem er drei Schlingen nach Art der

Doppelſatz .
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Feuerwerker um die Kehle legt , und das Ende der Huͤlſe zukleiſtert ,
damit die Pappe ſich nicht aufbegeben kann , oder , wenn der Arbeiter

nur wenige ſind , ſo verrichtet auch wohl einer immer zwei dieſer Geſchäfte
und reicht dann ſeine Arbeit dem nächſten , der damit fortfährt , bis der

Letzte die fertige Hülſe zum Trocknen aufhängt , oder bloß auf Wand⸗

bretter aufſetzt , wo ſie Zeit haben langſam zu trocknen . Zur Verferti⸗

gung der Hülſen hat man die verſchiedenartigſten Geräthſchaften in An⸗

wendung gebracht , unter denen man nach Gefallen wählen kann ; der

Laborant im Kleinen kann ſeinen Bedarf an Werkzeugen ſehr einſchrän —

ken, während in größeren Werkſtätten die Arbeit durch manche dieſer

Vorrichtungen ohne Zweifel ſehr gefördert wird , was beſonders bei den

ſtärkeren Raketenhülſen und den kleinſten Schwärmerhülſen der Fall iſt,
beide werden mit Würgmaſchinen ſogenannten Strangulirmaſchinen ge —

würgt , welche dieſes Geſchäft ſehr erleichtern .

Wir werden alle Papierarbeiten der Reihe nach beſchreiben und

dabei die nützlichſten Werkzeuge in Abbildungen zeigen — unzweckmäßige
aber mit Stillſchweigen übergehen .

§. 21. Verfertigung der ſogenannten Hülſenpappe .

Obgleich die Feuerwerker über den Gebrauch des Materials zu

den Hülſen verſchiedene Anſichten haben , und jeder ſeiner Bequemlich —
keit zu huldigen ſcheint , ſo iſt es doch ſehr begreiflich und unterliegt gar

keinem Zweifel , daß die Stärke des Papiers ſich nach der Dicke und

Stärke der Hülſe richten müſſe , und daß ſelbſt das ſtärkſte Noten - oder

Actendeckelpapier für die dickſten Hülſen zu ſchwach ſeyn würde . Die

inneren Umgänge ſollten genau die Stärke eines ſtarken Kartenblattes

haben , weil bei dieſer Dicke der Anfang keinen merkbaren Abſatz bildet

und ſollten immer von beſonders glatter Pappe genommen werden . —

Kartendeckel , welche geglättet ſind , möchten die allerbeſten hierzu ſeyn —

die äußeren Umgänge erfordern eine Pappe , welche jedoch nie die Dicke

der ſogenannten Rückendeckel der Buchbinder überſchreiten ſollte . Manche
Laboratorien beziehen gewalzte Hülſenpappe von den Papiermühlen ,
wenn es an Gelegenheit fehlt , dieſe zu bekommen , und man zur Erſpar —⸗

niß verſchriebenes Papier dazu verwenden will , kann man ſich die Hüͤl⸗
ſenpappe ſelbſt verfertigen . Ich werde hier Chertiers Verfahren in einer

getreuen Ueberſetzung mittheilen : Chertier ſagt : die Pappe , welche man

zum Hülſenmachen verwendet , iſt gewöhnlich aus drei bis vier Bogen

zuſammingeſetzt ; einige Feuerwerker nehmen deren wohl gar fünf , ich

halte aber die von drei Bogen fuͤr vorzüglicher . Sie rollt ſich viel leich —
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ter und die Hülſen werden ſchließender . Die Art , wie man die Hülſen

macht , iſt ſo weltbekannt , daß es faſt überflüßig iſt , davon zu reden ,

um indeſſen nichts zu übergehen , will ich die Verfertigungsart genau

angeben . Von Weizen - oder Roggenmehl macht man einen Kleiſter “)

den man gut kochen läßt , er muß ohne Knollen ſeyn . Bevor er kalt

wird , rührt man ihn von Zeit zu Zeit mit einem ſtarken Borſtenpinſel

um, damit er nicht als eine Maſſe geſteht und ſich leichter verſtrei⸗

chen läßt .

Man hat eine Art großes Papier , welches man Dienſtpapier .

( Deckelpapier , Akten - oder Umſchlagpapier ) nennt oder ein anderes

von gutem Zeug. Davon breitet man auf einem ebenen Tiſch meh—⸗

rere Bogen aus , welche man mittelſt eines Pinſels mit Kleiſter be —

ſtreicht. Dabei muß man Obacht geben , daß der Kleiſter gut in das

Papier eindringt , die Bogen gehörig aufliegen und keine Luftblaſen

entſtehen .

Auf jeden mit Kleiſter überſtrichenen Bogen legt man einen weiſ —

ſen Bogen ungeleimtes Druck - oder Makulaturpapier . Wenn man

zwiſchen zwei Schreibpapierbogen einen Makulaturpapierbogen legt , wird

die Hulſenpappe beſſer . Nun überſtreicht man das Makulaturpapier ,

welches man auf jenes erſte gelegt hatte , ebenfalls mit Kleiſter , ferner

nimmt man den dritten Bogen , welcher wieder Schreibpapier ſeyn

) Den beſten Kleiſter hierzu bekommt man auf folgende Weiſe : Man thut in

einen Topf , der eine Kanne von einer halben Maaß Waſſer faßt , zwei Loth

Tiſchlerleim , gießt das Waſſer darauf und läßt es einige Stunden ſtehen . Wenn

der Leim aufgequollen iſt , kocht man ihn bis er ganz dünnflüßig wird , und

alle Stücke zerfloſſen ſtnd , inzwiſchen wihrend der Leim kocht, wird ein Viertelpfund

Kartoffelſtärkemehl in kaltem Waſſer verrührt und unter ſtetem Umrühren in

das Leimwaſſer gegoſſen ; da der Leim durch das Zugießen des kalten Stärke⸗

waſſers aufhört zu kochen , ſo wird es wieder in die Nähe des Feuers geſtellt ,

damit er nochmals etwas aufkocht . Man hat ſich aber in Acht zu nehmen ,

daß es weder anbrenne noch überlaufe , hierauf wird es vom Feuer abge⸗

nommen und erkalten laſſen , ſo iſt der Kleiſter fertig . Hat man aber die

Stärke in dem kalten Waſſer nicht ganz verrührt oder dieſelbe nicht gehörig mit

dem kochenden Leim vermiſcht , ſo entſtehen Klümpchen in dem Kleiſter , die in

der Pappe Erhöhungen geben , was man vermeiden muß . Sollte der Kleiſter

dieſen Fehler durch Unachtſamkeit bekommen haben , ſo muß durch einen Durch⸗

ſchlaglöffel oder ein grobes Tuch gebrückt werden , ehe man ihn gebrauchen darf .

Wie man unverbrennliche Pappe macht , iſt oben ſchon beſchrieben worden . Zu

bemerken iſt , daß ſich der Kleiſter mit Leim nicht lange hält , daher man , wenn

man ihn längere Zeit braucht , blos von Kartoffelſtärke kochen muß . —
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muß , und welchen man zur Vorſicht , daß er gut durchdrungen werde ,

ebenfalls ein wenig mit Kleiſter überſtreicht!“)
Dieſe drei Bogen Papier bilden vereinigt einen Pappbogen ; man

fährt dann , indem man vorſichtig reibt , damit man das feuchte Papier

nicht zerreißt , mit einem Welgerholz einem Tuch oder trockenen Wiſchlap⸗

pen darüber hin , um alle dazwiſchen befindliche Luft oder , wenn an

manchen Stellen etwas zu viel Kleiſter ſich befindet , dieſen zu zertheilen

und erſtere wegzuſchaffen . Ganz auf die nämliche Weiſe verfährt man

mit jedem folgenden Pappbogen .

Wenn man eine beliebige Quantität davon gemacht hat , legt man

alle dieſe Bogen einen auf den andern und bringt ſie einige Stunden

unter eine Preſſe : dann läßt man ſie im Schatten trocken werden . Wenn

die Pappe zur Hälfte trocken geworden iſt , bringt man ſie wieder un —

ter die Preſſe , damit ſie ſich über dem Trocknen nicht krumm ziehen kann,

oder wenn ſie ſich bereits geworfen hat , die Krümme wieder verliert .

Dieſe Methode unterſcheidet ſich etwas von der gewöhnlichen , aber ich

habe gefunden , daß es beſſer iſt , jeden Pappbogen beſonders zu machen

man hat an dem Tiſch eine mehr glatte Unterlage und feſteren Stütz⸗

punkt , um die Luft heraus zu bringen und den Kleiſter zertheilen zu

können , indem man mit trockener Leinwand reibt , als wenn man dieſe

Operation über einer aufgeſetzten Menge ſchon fertiger und mit Feuch⸗

tigkeit durchdrungener Bogen vornehmen wollte . Man legt daher die

Bogen nicht eher zuſammen , als bis man ſie unter die Preſſe bringt .

Wenn man ſie zweimal gepreßt hat , breitet man ſie aus , damit ſie

vollends trocken werden .

§. 22. Zurichten und Zuſchneiden des Papiers und der Pappe .

Hat man ſich dem nöthigen Papier von verſchiedener Stärke und

hinreichender Hülſenpappe verſehen , dann iſt die wichtigſte Sorge des

Feuerwerkers , daß er ſich genaue Kenntniß von dem Kaliber dem Maaß

und Gewicht des anzufertigenden Feuerwerkſtückes verſchaffe und die

Stärke der hierzu erforderlichen Hülſe genau kenne , weil er ſich hier —

nach mit dem Zuſchneiden des Papiers ſowohl , als der etwa nöthigen

Hülſenpappe zu richten hat . Beides , die Stärke der Hülſe ſowohl , als

der Kaliber und die Länge , welche ſich nach dem Kaliber richtet , iſt bei

der Beſchreibung der einzelnen Artikel jedesmal angegeben und alſo da —

) Ebenſogut iſt es wohl und weniger mühſaem , wenn man die beiden Schreib⸗

papierbogen überſtreicht und den Makulaturbogen dazwiſchen legt , denn das

Makulaturpapier wird bei dem Beſtreichen ſo weich , daß es gern entzwei reißt .
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ſelbſt nachzuſehen , damit man die Huͤlſe nicht zu lang und nicht zu

kurz , nicht zu eng und nicht zu weit , nicht zu ſtark und nicht zu

ſchwach macht , ſondern in allen dieſen Beziehungen ein paßendes durch

Erfahrung ermitteltes Verhältniß trifft , wovon wie leicht einzuſehen iſt

das Gelingen des Stückes abhängt .

Unter innerem und äußerem Kaliber verſteht man den inneren oder

äußeren Durchmeſſer der Hülſe , wonach ſich wieder ihre Länge richtet .

Man ſagt z. B . die Hülſe muß 9 Kaliber lang gemacht werden , das

heißt ſie muß neunmal ſo lang ſeyn , als ſie im Durchmeſſer dick iſt .

Ein verwirrender Umſtand iſt bei der Luſtfeuerwerkerei der von

den Artilleriſten eingeführte Gebrauch , die Raketen nach ihrem Kaliber —

ſtab d. h. nach dem Gewicht von eiſernen oder bleiernen *) Kugeln zu

benennen , welche mit der äußeren Dicke der Hülſen gleichen Durchmeſ⸗
ſer haben , alſo genau in den ( nach Art der Kanonen abgedrehten ) Ra⸗

ketenſtock paſſen .
8.8 7. 6. 5 4. 3
f

Pfund .
2 . 8

IffRAAF .E
8

Kaliberſtab . E1 Quint .

4321

Nach dieſem Kaliberſtab wurde man eine Rakete , die ſo dick iſt , wie

dieſer Kaliberſtab in ſeiner ganzen Länge , eine achtpfündige nennen , nicht

etwa weil ſie ſo viel wiegt ( was nicht der Fall iſt ) ſondern weil ſie

gerade in die Mündung einer achtpfündigen Kanone paßt , die man darum

Achtpfünder heißt , weil ſie eine acht Pfund ſchwere Kugel ſchießt Da

die Artilleriſten täglich mit ihrem Geſchütz umgehen , ſo dient denſelben

der Kaliber ihrer Kanonenmündung als eine jedem unter ihnen verſtänd⸗

liche Bezeichnung der Dicke — für Künſtler , die nicht zugleich Kanoniere

ſind , alſo auch die Weite jener verſchiedenen Löcher und Mündungen ,

womit ſich dieſe Herren täglich beſchäftigen , nicht ſo genau kennen , iſt

es jedenfalls bezeichnender und auch von mehreren Schriftſtellern vor⸗

geſchlagen , dieſen verwirrenden Gebrauch abzuſchaffen und dafuͤrgerade⸗

zu den äußeren Durchmeſſer der Hülſen in Zollen und Linien anzuge⸗

) In der Luſtfeuerwerkerei iſt ziemlich allgemein der Bleikaliberſtab als Norm

angenommen worden .
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ben , hiernach alſo Raketen die / — ½ — 1 oder anderhalb Zoll

im äußeren Durchmeſſer dick ſind / —halb oder ein auch auderthalb —

zöllige zu benennen . Die Franzoſen beſtimmen nach Ruggieri ' s und

Chertiers Beiſpiel das Kaliber nach Millimeter , nehmen aber nicht den

äußeren ſondern den inneren Durchmeſſer der Hülſe als Kaliber an ,

auch Websky und Hoffmann halten es für beſſer die Dicke der Rakete

nach Linien ꝛc. ꝛc. zu beſtimmen , ſind aber darüber nicht mit einander ein⸗

verſtanden ob der äußere oder der innere Durchmeſſer als Norm gelten

ſoll . Hoffmann mißt das Loch des Raketenſtocks , Websky den Winder

oder den inneren Durchmeſſer der Hülſe * )

Kennt man den Kaliber und die Stärke der Hülſe , ſo iſt das erſte

Geſchäft , daß man hiernach das Material zu den Hülſen zuſchneidet ,

und dabei nützlich eintheilt , das heißt : ökonomiſch zu Werk geht , damit

man nicht viele unbrauchbare Abfälle , Schnitzel und dergleichen übrig

behält . Zu denjenigen kleineren Feuerwerkſtücken , welche man gewoͤhn—

lich in der größten Menge zu einem Feuerwerk oft tauſendweiſe ge —

braucht und welche blos aus ſtarkem gut geleimtem Schreibpapier oder

zum Theil auch aus Deckelpapier verfertigt werden , wie z. B . Vorſatz⸗

ſchwärmer und Bougquetraketen Nro . 1 bis 4. ſchneidet man die Strei⸗

fen Papier in gehöriger Quantität und Größe mit der Papierſcheere

Zu z. B .

Zu den kleinſten Verſatzſchwärmern braucht man Boßel

Zu ſtärkeren 1 Kartenblatt und ebenfalls

Zu den kleinſten Zier - Raketen , welche auf andere aufgeſetzt

werden auchh : l

Zu Raketen Nro . 2 den ſogenannten Wußtendraketen %„

Zu Sternraketen Nro . 2 nur * “ ) ſ %ſ

Girandolraketen Nro . 3. ſtarkes Deckelpapier e e

Sternraketen Nro . 6, nuinn . .

Große Bouquetraketen Nro . 4. ſteifes Deckelpapier 2 / —

Sternraketen von gleichem Kaliber nur % ½ % —

Nur zu dieſen kleineren Raketenſorten , wovon die größten nicht über

1 Zoll inneren Durchmeſſer haben , kann man bloßes Papier und De⸗

4) Bis jetzt iſt weder das eine noch das andere allgemeiner Gebrauch in den La⸗

boratorien , vielmehr hört man in Deutſchland immer noch von viertelpfündi⸗

gen halb - und zweipfündigen ic. ꝛc. nirgends von halb⸗ und zweizolligen
Raketen ſprechen . —

*8 ) Weil bei den verſetzten Raketen die Hülſe nicht ſo lang zu ſeyn braucht , da die
Rakete einen Kopf bekommt .
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ckelpapier zu den Hülſen verwenden , zu den größeren wird Kartenpappe ,

zu noch größeren Ruͤckendeckel oder Hülſenpappe genommen .

Es kommt aber ſehr viel darauf an , daß man das Papier zu den

Hülſen nützlich zuzuſchneiden verſteht z. B.

1) Dazu den kleinſten Verſatzſchwärmern und den kleinen Zierra⸗

keten, welche als bloße Verſatzſtücke ſehr leicht bleiben müſſen , keine zu

ſchwere und dicke Hülſe genommen wer⸗

den darf , ſo wird der Bogen wie hier 8

die punktirten Linien anzeigen , in 8

Theile die unter ſich ganz gleich ſind , 7 5

abgetheilt und durchſchnitten . Jedes :

Blättchen giebt wenn das Format nicht 8 ˖

zu klein und das Papier nicht zu ſchwach

iſt eine Hülſe . Man kann alſo aus ei⸗

nem ſtarken Bogen Papier 8 Hülſen ma⸗

chen, die ſtark genug und dabei nicht zu ſchwer werden , wie es der Zweck

erheiſcht , da man auch bei den Verſatzſtücken auf Raumerſparniß zu ſe⸗

hen hat . Zu den ſtärkeren Schwärmerhülſen wird noch ein Kartenblatt

mit aufgewunden , die Kartenblätter , welche man hauptſächlich da an⸗

wendet , wo man einen ſtärkeren Knall wünſcht , kann man theils in

Kartenfabriken theils bei den Wirthen leicht bekommen ; bei den Erſte⸗

ren kauft man den Ausſchuß , welchen ſie bei dem Sortiren zurücklegen ,

und bei den Letzteren ſolche Karten , die zum Spiel nicht mehr gebraucht

werden . Beide Sorten ſind wohlfeil zu haben . Da man davon viel

braucht und öfters in den Fall kommen könnte , die erforderliche Quan⸗

tität nicht ſchnell zuſammenbringen zu können ; ſo iſt es rathſam ſich

bei guter Gelegenheit mit einem ziemlichen Vorrath zu verſehen , damit

man nicht genöthigt iſt Doppeltpapier zu nehmen , welches bei weitem

den ſtarken Knall nicht giebt , wie die Ka⸗ — — . ĩ ? : bĩBv .

tenblätter .

2) Zu den kleinen ſogenannten Du -

tzend - Raketen Nro . 2 wird der Bogen
wie hier die Figur zeigt , der Länge nach
in drei gleiche Theile getheilt und zer —

ſchnitten und giebt alsdann 3 Hülſen ,
wenn man ihnen einen Kopf giebt und

Sterne einfüllt . Will man dieſe Rake⸗

ten mit bloßem Knall anfertigen , ſo wird

der Bogen ſeiner Länge nach in der

Mitte getheilt und giebt alsdann nu
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zwei Hülſen , weil ber Knall und das Zuwürgen 2 Kaliber mehr erfor —

dert . Da indeſſen wenn die Bogen ſehr groß ſind dieſe Hülſen etwas

zu lang werden würden und man genöthigt ſeyn würde , ſie abzuſchnei⸗

den , ſo rathe ich lieber , ein etwas dickeres Papier , welches weniger Um —

gänge erfordert , anzuwenden und den Bo — 8C

gen dann folgendermaßen zu theilen , damit

man von demſelben 3 Hülſen von zweckmäſ —

ſiger Länge nud hinreichender Stärke be —

kommt .

Wenn die Papierbogen genau / län⸗

ger als breit ſind , ſo kann man auch bei

ſehr ſtarkem Deckelpapier , wenn man den EE . . . . .
Bogen der Breite nach in 4 gleiche Theile

theilt , vier Hülſen zu Sternraketen da⸗ . f

von bekommen . 8

3) Zu den Girandelraketen Nro . 3

langt in der Regel ein recht ſtarker Bo⸗

gen Deckelpapier , wenn man ihn der

Länge nach wie hier die Figur zeigt entzwei⸗· — — ʃ

ſchneidet und beide Theile zu einer Hülſe nach

einander und übereinander aufwindet . Will

man Sternraketen von dieſem Kaliber machen ,

ſo theilt man den Bogen der Breite nach in

drei gleiche Theile . Man wird alsdann ,
wenn das Papier ſtark genug iſt 2½ /

Streifen aufwinden müſſen u. / Strei⸗

fen oder / Bogen übrig behalten . Um

nun nicht mehr Papier zu zerſchneiden ,
als gerade nöthig iſt , rechnet man auf
je zwei ganze Streifen immer einen

halben , ſo daß alſo immer der fünfte Streifen in zwei Theile zu thei—
len iſt . Läßt ſich alſo die Anzahl der Streifen mit fünf dividiren , ohne
daß ein Reſt übrig bleibt , was immer der Fall iſt , wenn die Finalzif⸗

fer eine Nulle oder Fünfe iſt , ſo reichen die Streifen gerade aus , ohne
Abfälle übrig zu laſſen ; z. B. 500 Streifen geben 200 Hülſen und

555 Streifen geben 222 Hülſen . Um es ſchnell zu wiſſen , ſetzt man

für jeden Fünfer blos eine zwei oder umgekehrt für jede zwei einen

Fünfer hin, je nachdem man die Anzahl der Hülſen , die es giebt , oder

die Anzahl der Streifen die man braucht , ſchnell überſchlagen will , die

NA
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Nullen bleiben dabei unverändert ſtehen , weil 3. B. zu 20 Hülſen 50
Streifen nöthig ſind und in 20 ſo gut wie in 50 eine Null ſteht . Es
iſt dieſes zwar ſehr leicht , doch kommt es häufig vor und erſpart die
Mühe des Rechnens im Ueberſchlagen des Bedarfs an Papier . Wenn
man anfangen will zuzuſchneiden , dividirt man die Anzahl der Hülſen ,
die man machen will , mit zwei , d. h. man halbirt die Zahl und zählt
dieſe Hälfte der doppelten Zahl der dazu erforderlichen ganzen Streifen
bei , ſo kommt , wenn man mit 3 dividirt , die Zahl der Papierbogen her —
aus , welche zu den Hülſen erforderlich ſind , ohne daß ein Abfall übrig
bleibt , welches eine ſchnelle Rechnung iſt , z. B . um ein Dutzend Hül⸗
ſen machen zu können , brauche ich 24 ganze Streifen , jeden zu / Bo —
gen und dann noch einmal halb ſo viel oder 6 dergleichen , welche in
der Mitte entzwei geſchnitten werden müſſen , zuſammen 30 Streifen ,
mit 3 dividirt giebt 10 Bogen Papier , von welchen alsdann nichts
übrig bleibt . Um dieſe Berechnung noch leichter zu machen , ſagt man
12 zuerſt verdoppelt giebt 24, dann die Hälfte von 12 das iſt 6 hinzu⸗
gezählt , giebt 30, dieſe mit drei dividirt giebt 10, alſo 10 ganze Bo —
gen Papier . Die zerſchnittenen Streifen werden , wenn man den erſten
Streifen aufwindet , eingelegt .

4) Endlich zu den größeren Bouquetraketen Nro . 4, werden die
gewöhnlichen Bogen ſtärkſtes Deckelpapier , wie man ſie zuſammenlegt
entzwei geſchnitten , ſo daß die Streifen aus gewöhnlichen halben Bo⸗
gen beſtehen , von denen man 4½ nölhig hat , um hinreichend ſtarke
Hülſen von dieſem Kaliber machen zu können . Doch reichen zuweilen ,
wenn das Papier ſehr dick von Maſſe iſt , worauf begreiflicherweiſe ſehr
viel ankommt , vier ganze Bogen ſchon hin , und von einem ganz ſtar⸗
ken Deckelpapier , wie ich es gewöhnlich zu dem äußeren Umgang nehme ,
( veil es blau iſt und die Raketen ein ſchönes äußeres Anſehen davon
bekommen) , würde man noch etwas weniger brauchen und die Hülſen
würden doch noch bedeutend ſtärker werden . Jedoch habe ich mich aus
eigener Erfahrung oft überzeugt , daß dergleichen kleinere Raketen keine
allzuſtarken Hülſen nöthig haben . Iſt die Hülſe leichter , ſo kann auch
der Stab etwas leichter ſeyn und ein vermindertes Gewicht geſtatteteine Erſparniß an Satz , welche bedeutend iſt , weil man oft mehrere
hundert Stück , und zu größeren Feuerwerken ſelbſt mehrere tauſend die —
ſer kleineren Raketen nöthig hat .

Verwendet man nicht vom allerſtärkſten Doppelpapier , ſondern
blos verſchriebenes dickes Papier zu den Huͤlſen ſo werden 8 Bogenimmer in halbe Bogen , dagegen der neunte in Viertelsbogen oder

8
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Qu artblätter zerſchnitten , die bei dem erſten Umgang einzulegen ſind

und gewöhnlich etwas mit Kleiſter beſtrichen werden , damit ſich die

Huͤlſe nicht ſetzt, wovon ſpäter die Rede ſeyn wird . Zu 1 Dutzend Hül⸗

ſen braucht man alſo 48 halbe Bogen und 12 Viertelsbogen zuſammen

27 Bogen Papier , welches immer noch ſehr dick von Maſſe und gut

geleimt ſeyn muß .

Will man jedoch verſetzte Raketen nach dem Kaliber Nro . 4 ma —

chen, ſo müßte man die Hülſen , weil ſie zu dieſem Gebrauch etwas zu

lang ſind , ( denn ſie meſſen ge wöhnlich 8 / bis 9 Zoll, ) alle abſchnei⸗

den . Um nun das Papier welches weggeſchnitten alſo verloren wird ,

zu erſparen , zerſchneidet man die Bogen lieber gleich Anfangs der Länge

nach in der Mitte durch , wie hier neben 3 5 0

die Figur zeigt . Da nun die Streifen

um ¼ élänger werden , ſo gewinnt man

an jedem Streifen ſo viel , als der Un⸗

terſchied zwiſchen der Länge und der

Breite der Papierbogen beträgt , bei dem f

obenerwähnten ſtärkſten Deckelpapier ½

bec bei dem gewöhnlichen Notenpapier

circa ¼ . Nimmt man nun den ge⸗ ‚

wöhnlichen halben Bogen ſtarkes Schreib —
8 8

papier zu 14 Zoll Länge an , durch die Länge des Bogens geſchnitten
aber zu 17½ Zoll , wie das bei dem gewöhnlichen Papier der Fall iſt ,

ſo werden die Streifen jetzt 3½ Zoll länger ſeyn . Zu einer ſtarken

Hülſe von dieſem Kaliber müßen die 4½ Streifen zuſammen 63· Zoll

in der Länge betragen , wenn anders das Papier nicht von einer un⸗

gewöhnlichen Dicke iſt . Da nun der Bogen ſeiner Länge nach getheilt,

17½ Zoll lange Streifen giebt , ſo witd man wenigſtens von einem

ziemlich ſtärkern Papier 3½ Streifen anwenden müßen , welche 61 Zoll

Länge haben . Man braucht alſo zu jeder Hülſe für verſetzte Raketen

Nro . 4 1⅜ Bogen ſtarkes Papier , das heißt : zu 1 Dutzend 2t Bogen

Man erſpart ſonach 6 Bogen , die man an den Hülſen hätte abſchnei⸗

den müßen . Da man bei einem nur einigermaßen bedeutenden Feuer⸗

werk 30 bis 40 Dutzend von dieſer Sorte nöthig hat , ſo beträgt dieſe

Erſparniß gegen 240 Bogen ſtarkes Papier , welche immerhin zwei Tha⸗

ler oder 3 fl. 30 ke. im Ankauf koſten . Zu dieſen kleineren Raketen

langt man zwar mit bloßem ſtarken Papier aus , zu den größeren von

eigentlich großartigem Effect , die einzeln und in Zwiſchenräumen

bei Gelegenheit der Toaſte aufſteigen , gelaſſen und gewöhnlich zuvor

8
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zuvor durch Kanonenſchlaͤge angekündigt werden , bedarf man der Hül⸗
ſenpappe ebenfalls von verſchiedener Stärke . Wer ſich dieſe auf die

angegebene Weiſe aus verſchriebenem Papier ſelbſt verfertigt und dann
nach ihrer Stärke ſortirt , kann Vieles erſparen , nur ſorze man dafür ,
daß ſie recht glatt wird , gehörig gepreßt und gut getrocknet ſey .

Iſt dieſes geſchehen , ſo ſchneidet man die Pappſtreifen für derglei⸗
chen größere oder Ehrenraketen ſo zu , daß man ſie zu den

„ Ipfündigen verletzten 10½ % Zoll 2bfündigen verſetzten 17 Zoll
½ipfünd . Signalraketen 12 Zoll

05f
fünd . Fallſchirmraketen 17 —

„apfd . verſetzten Raketen 12 — gpfündig . Signalraketen 19½ Zoll
½pfünd . Signalraketen 13. — ſäpfünd . Doppelraketen 19½ —

pfündigen Doppelraketen 14 — aͤpfünd. Fallſchirmraketen 19½ —

ditto verſetzten 14 — äͤpfündigen verſetzten 23 —

ditto Fallſchirmraketen 14 — aäpfünd . Signalraketen beim

ditto Signalraketen 17 — Anfang und Schluß mit

2pfündigen Doppelraketen 17 — ſckärkftem Kanonenſchlag 22 Zoll
breit macht , es verſteht ſich wohl von ſelbſt , daß zu den ſtärkeren Ka⸗

libern , auch Papier von größerem Format zur Hülſenpappe genommen
werden muß, weil man den Hülſen ſonſt die erforderliche Länge nicht
würde geben können .

Hat man auf der Pappe IN
mittelſt eines Striches miJ
Rothſtift die erforderliche Breite IVJ

des Streifens überall ange

merkt , daß man ſie nicht bei je⸗J

dem Blatt wieder aufs neued

le köthig
hat , 0 9⸗J

DN ! 11UUID

1 WöörHanen Zult hnei⸗

debretts mit
e
einem

—. — —

neal , welches ſchie biegen
darf, wenn man es mittelſt ei⸗

nes daran angehängten Fußtritts niederzieht , damit die Pappe , welche da⸗

durch eingeklemmt wird , feſt liegen bleiben muß . Das Zuſchneidebrett
ſelbſt wird mit zwei Schraubzwingen , wie ſolche die Tiſchler haben ,
auf dem dicken Blatt des Werktiſches befeſtigt , damit es nicht aufſchnap —
pen kann . Nun nimmt man wie unſere Abbildung deutlich zeigt, den

8 *
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Schnitzer , druckt das Lineal mittelſt des Fußtrittes längs der vorge —

zeichneten Linie nieder , und ſchneidet wie bei der Abbildung zu ſe—

hen iſt , die erforderliche Menge Streifen zu . Iſt dieſes geſchehen ,

ſo nimmt man das Zuſchneidebrett wieder weg und ſchreitet zum Rollen

der Hülſen .

§. 23 . Das einfachſte Verfahren , ohne künſtliche Werkzeuge gute

Hülſen zu machen , nach Chertier .

Derſelbe ſagt : Bevor ich auf die Einzelnheiten ( details ) des Huül⸗

ſenmachens eingehe , will ich einige einfache Geräthſchaften beſchreiben

die man zum Hülſenrollen nöthig hat . Dieſe ſind :

1) Ein ſtarker Tiſch von glatt gehobeltem Holz von 649 Milli⸗

meter Breite und 1 Meter 624 Millimeter Länge, auf welchem man

die Hülſen vermittelſt der Rollſtäbe rollt . Dieſe Rollſtäbe , Winder ge⸗

nannt , weil das Papier damit aufgewunden wird , ſind von cylindriſcher

Geſtalt , müſſen mit beſonderer Sorgfalt gedrechſelt ſeyn , damit ſie ihrer

ganzen Länge nach genau eine gleiche Dicke haben . Man kann ſie zwar

von Holz machen , aber Eiſen , Meſſing oder Kupfer iſt vorzuziehen ;

denn das Metall behält ſeine urſprüngliche Geſtalt , während das Holz

leicht dem Krummwerden unterworfen iſt . Dieſe Winder müſſen eine

Länge von 162 Millimeter mehr haben als die Hülſen , welche man

darüber rollt . Dieſer Ueberſchuß an ihrer Länge dient dazu um ſie daſelbſt

mit der Hand faſſen und den Rollſtab aus der Hülſe ziehen zu können .

2) Varlopp oder Hobel ſind Bretter von hartem Holz, ohngefaͤhr

27 Millimeter dick und 486 Millimeter breit . Die Länge beträgt ge—

wöhnlich 811 Millimeter . Dieſe Dimenſionen ſind übrigens nicht ſo

ſtreng zu nehmen , d. h. es kommt nicht ſo genau darauf an . Man be⸗

feſtigt am vierten Theil der Länge , vom Ende an gerechnet , in der Mitte

der Breite einen Handgriff und am an⸗

deren Ende einen Knopf . Man ſehe

hier die Abbildung des Tiſches des

Rollſtabs und des Hobels . Die beiden

Vorſprünge ( Griffe ) dienen um den

Hobel bequem mit der Hand faſſen

und ihm die gewünſchte Bewegung er —

theilen zu können . Dieſes einfache Werkzeug gleicht dem Hobel der

Tiſchler , nur iſt es breiter . Man giebt ihm auch eine ähnliche Bewe —

gung . Der Hobel dient dazu , die Umgänge der Hülſe , welche man nur

II
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vorläufig mit beiden Händen auf ihren Rollſtab aufgerollt , vor ſich auf

dem Tiſche liegen hat , feſtſchließend zu machen .

Man muß von dem Hobel zum wenigſten drei verſchiedene Größen

haben . Einen breiten um die Hülſen der römiſchen Lichter ꝛc. zu rollen ,

einen weniger breiten aber ſchweren , um die dicken Hülſen und

einen ſchmäleren um die kleineren Hülſen aufzuwinden .
Der letztere kann der Bequemlichkeit halber etwas leichter gemacht

werden , auch finde ich folgende

Geſtalt zuweilen zweckmäßi —

ger , als die welche Chertier

angiebt :
Man hat die Pappe nach

dem Maas zugeſchnitten , wel —

ches genau die Höhe hat , die

man den Hülſen zu geben wünſcht . Dieſe Streifen haben nun auch

ſeine hinreichende Länge , damit wenn ſie gerollt und mit dem Hobel feſt

aufgewunden ſind , genau die Dicke geben , welche die Hülſen haben ſol⸗

len . Dieſe Dicke der Hülſen mißt man mit einem ſogenannten Taſtzir⸗

kel, welcher krumme Füße hat , auch Hohlzirkel genannt wird , wie

man ſolche bei allen Drehern ſehen kann und die keiner weiteren Abbil⸗

dung bedürfen .

Man beſtreicht nun eine der Ober —

flächen der Pappe oder des Papiers mit

Kleiſter * ) läßt jedoch ſo viel frei als zum

erſten Umgang über den Rollſtab erforder —

lich iſt , damit dieſer nicht an den Winder

anklebt . Man legt dieſen Pappſtreifen auf

den Tiſch und rollt den Anfang davon mit

die Abbildung zeigt :
Wenn dieſer völlig aufgerollt iſt , ſetzt

man den Anfang des Hobels auf die Hülſe ,
welche man an den Rand des Tiſches zurück⸗

gebracht hat . Man drückt , ſoviel wie möglich , auf den Hobel und ſtößt ihn

dabei vorwärts , bis die Hülſe , welche am vorderen Rand des Tiſches lag ,

2) Ich kleiſtere bloß die ganz ſtarken Hülſen , bei denjenigen , die zu kleineren Ra⸗

keten oder Schwärmern beſtimmt ſind , ſchlage ich das Papier ſo weit der erſte

Umgang geht , ein, daß es doppelt wird und ſich nicht ſetzt.
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und am äußeren Ende des Hobels ſich befand beinahe bis an das an⸗
dere Ende des Tiſches fortgerollt iſt , und ſich nunmehr zu Anfang des

Hobels auf der Seite des Handgriffs befindet . Man bringt die Hülſe
wieder an den vorderen Rand des Tiſches , nicht mit dem Hobel , wel⸗

cher ſie wieder aufrollen würde , ſondern mit der Hand , womit man ſie
ergreift ) damit ſie ſich nicht wieder aufbegeben kann , man ſetzt aufs
Neue , wie das erſte Mal den Hobel an und macht das auf dieſelbe
Weiſe drei bis viermal ſo, bis alle Umgänge der Pappe ausnehmend
dicht aufgewunden ſind . Iſt dieſes der Fall , ſo windet man über die

Pappe einen Papierſtreifen von der Breite der Pappe , der ſeiner Länge
nach 2 bis 3 mal herumlangt . Dieſer Papierſtreifen dient dazu , die

Hülſenpappe am Aufgehen zu verhindern , deßhalb kleiſtert man das Pa⸗
pier am Rand zu, und die Hülſe iſt nunmehr gerollt . Nun zieht man den

Winder von der Hülſe ab und legt dieſe an einen ſchattigen Ort zum
Trocknen hin . Ich vergaß zu ſagen , daß man vor dem Rollen den Win⸗

der mit trockener Seife oder vielmehr Brianconer - Kreide u * ) beſtreichen

muß , damit die Hülſe leicht abgezogen werden kann .

Die Tuben , Lichterhülſen oder Leitungsröhren von Papier , welche
gewöhnlich nur zwei , drei oder vier Umgänge haben , laſſen ſich leicht über

cylindriſche Stängelchen von Stahl oder Eiſen rollen , die man zuvor
mit etwas Seife beſtreicht . Man kleiſtert bei denſelben bloß den äußer⸗
ſten Rand der letzten Windung feſt .

Früherhin pflegten die Feuerwerker in der Meinung , daß die Hülſe
ſchließender werde , das Ende ſchräg abzuſchneiden und den Abſchnitt
welchen ſie die Fahne nannten , wieder einzulegen , damit die Hülſe da⸗

durch nicht an einem Theile dicker werde . In neuerer Zeit iſt dieſer Ge⸗

brauch , als ganz überflüſſig , in Abgang gekommen , obwohl nicht zu leug⸗
nen iſt , daß ſich die Hülſen durch das Zukleiſtern , wenn zu viel Klei⸗

ſter genommen wird , leicht krumm ziehen , da ſich das ſtark befeuchtete
Papier ſehr ausdehnt und bei dem Trocknen wieder zuſammen begiebt .
Man nehme deßhalb nicht mehr Kleiſter , als zur höchſten Noth erfor⸗

*) Man rollt ſie nicht , ſondern hält ſie feſt und drückt darauf , indem man rück⸗
wärts über den Tiſch ſtreicht , wobel ſich das Papier immer mehr anzieht

und feſt legt .
Eine Art welßer Bolus oder Talkerde , welche glatt macht , nur ja nicht mit an⸗
derer Kreide , welche gerade das Gegentheil bewirken d. h. verurſachen würde ,

daß man den Winder nicht aus der Hülſe bringen könnte . Wer keine Seife

nehmen will dem thut Waſſerblei oder Graphit dieſelben Dienſte , beſonders
wenn der Winder von Mekall iſt .
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derlich iſt , den äußerſten Rand damit zu beſtreichen . Nimmt man unter

den Kleiſter , womit die Hülſenpappe angefertigt wird , zu viel Leim, ſo

ziehen ſich die Hülſen oft noch , während des Brennens , krumm , weßhalb

nur ſchwaches Leimwaſſer zum Kochen des Kleiſters , der aus Kartoffel⸗

ſtärke beſteht , genommen werden darf .

6. 24 . Von dem Aufwinden des ſtärkeren Pappendeckels mittelſt des

Leierbretts und der Windbank .

Schon Stöveſandt und Blondel beſchreiben das Leierbrett mit

dem Sattel , welches das Aufwinden der dickeren Hülſenpappe ſehr er⸗

leichtert , was bei den größeren Kalibern eine Arbeit iſt , die viel Kraft ,

oft ſogar zwei Arbeiter erfordert , von denen der eine den Sattel auf⸗

drückt, während der andere den Winder umdreht . Es hat ſich dieſes

Werkzeug ſeit beinahe hundert Jahren in den gröſſeren Laboratorien im

Credit erhalten und wird immer noch gebraucht ,

obgleich man ſtatt ſeiner die Windbank vorgeſchla⸗

gen hat , wobei ein einziger Arbeiter mittelſt des

Fußtritts die Arbeit des Aufdrückens des Sattels

verrichten kann . Man ſehe hier die Zeichnung :

Leierbank mit Sattel von der Seite .
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Dieſe Maſchine iſt etwas zu umſtändlich , verſperrt viel Raum,
man ſteht beim Treten auf einem Fuß , hat alſo keinen feſten Stand⸗
punkt um viel Kraft beim Umdrehen der Kurbel anzuwenden , im Uebri⸗

gen iſt die Einrichtung dieſelbe , wie

bei dem uralten Leierbrett , welches
wir ſogleich beſchreiben werden .

Nebenſtehende Figur ſtellt das

alte Leierbrett mit Sattel und Kurbel kffff
vor . Auf den etwas befeuchteten HII

Winder wird die Hülſenpappe aufge⸗
wunden , der feuchte Winder legt ſich
bald feſt an , nun bringt man ihn
in eine der Hohlkehlen , ſteckt die Kurbel oder das Leiereiſen in das

Loch im Handgriff des Winders , drückt mit der linken Hand den Sat⸗
tel feſt auf die Hülſe , und dreht mit aller Kraft den Winder mittelſt
der Kurbel herum , ſo legen ſich die Umgänge hinlänglich feſt aufeinan⸗
der . Will man Hülſen von ſtarker Pappe machen , ſo muß man ſolche
an der Seite wo man zu rollen anfängt , abſchärfen d. h. dünner ma⸗

chen, damit die Hülſe inwendig keinen Abſatz bekommt , denn ohne dieſe
Vorſicht würde der Satz daſelbſt beim Schlagen , weil der Setzer rund

iſt , nicht comprimirt , alſo locker bleiben , das Feuer würde alſo den Satz⸗
cylinder unterlaufen , d. h. ſchneller voraneilen , als es ſeyn ſoll , und

das Stück müßte aus dieſem Grund verunglücken . Aus dieſer Urſache
giebt man der Kartenpappe für die erſten U mgänge den Vorzug ,
ſie iſt glatt und feſt genug , ſetzt ſich nicht leicht , da kein Satz ſich an

der glatten Oberfläche derſelben anhängt , der den Setzer hindern könnte ,
um in der Hülſe ein - und auszugehen . Da jedoch die Hülſen von Karten⸗

pappe , wenn ſie ganz trocken ſind , ſich nicht gut würgen laſſen , allzu feucht
aber keine hübſche Geſtalt bekommen , ſo muß man beim Würgen die

Zeit wohl in Acht nehmen , um es gerade zu treffen , wenn die Huͤlſen
nicht zu trocken , alſo noch biegſam und nachgebend und nicht zu feucht
ſind . Im letzteren Fall beſchädigt das Würgen die Hülſe , ſo daß bei

einem ſtark treibenden Satz das Gewölbe abgeht , was einer der größ⸗
ten Fehler ſeyn würde , die man bei dem Hülſenmachen begehen könnte .

Um die Pappe vor dem Aufrollen zu ſchützen , legt man einen Streifen
Papier von gleicher Breite an , wovon man ein Ende zwiſchen die äuſ —
erſte Umwindung der Pappe einſchiebt und nun das Uebrige unter dem

Sattel und Leierbrett *) aufwindet , bis es den Stock , wozu der Winder

In manchen Laboratorien nennt man das eingekerbte Lager für die Hülſen das
Polſter , obgleich nichts daran zu ſehen iſt , was gepolſtert waͤre.
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gehört, genau anneün ſo daß die Hülſe weder zu leicht noch allzuſchwer

ein⸗ und ausgehe . Der

15 Umgang des Papiers wird mit ſtarkem

Tiſchlerleim beſtrichen , weil dieſer ſogleich feſthält und ſchnell trocknet , ſo

daß die Hülſenpappe nicht Kraft genug hat , den Leim zum Aufgehen zu

zwingen . Damit dieſes nicht 7ι

im erſten Augenblick geſchieht ,
wird die fertig gerollte Hülſe

nun gilt es nur den befeuch⸗
teten Winder herauszubringen ,
welches wie hier die Abbil⸗

dung zeigt , ohne große Mühe ,

geſchieht : Man hängt näm⸗
lich den Winder mitte e des ?
Loches , welches bisher der 75
8 0 . — 10 —

6
5der Das Herauszieben des Winders bei ſehr

Kurbel zur Befeſtigung gedient ſtarken Hülſen .

hatte , an einen Hacken an der Wand , dreht jedoch nur mit einem kur⸗

zen Ruck links *) , das heißt in entgegengeſetzter Richtung , wenn man zu⸗

vor rechts herum die Pappe aufgewunden hatte , dadurch wird der Win⸗

der frei und die Hülſe bleibt im Stocke , aus welchem man ſie leicht her—⸗

ausziehen kann , da ſie niemals ſo dick gemacht werden darf , daß man ſie

nicht leicht aus dem Stocke ſollte bringen können , nöthigenfalls nimm

man einen Setzer ſteckt ihn in Einfaches Leierbrett .

die Hülſe um ſie beim Heraus —

ziehen nicht zuſammen zu drücken .

Websky beſchreibt ein ande⸗

res Leierbrett wie folgt : Ein ſtar⸗

kes Brett von hartem Holze von

beliebiger Länge und Breite , wird

mit einer Hinterwand verſehen
und erhalt auf ſeiner Fläche quer⸗

durch vier oder fünf kantige Rin⸗

nen . In eine dieſer Rinnen wird

die mit der Hand auf den Win⸗ Winder zum Leierbrett .

der aufgerollte Hülſe mit dem Winder gelegt, ſo daß der Griff des Win⸗

ders vor der Kante des Brettes vorſteht . Auf die Hülſe wird ferner

) Indem man durch ein Loch des Raketenſtocks einen ſtarken Draht ſteckt , wor an
auf der einen Seite ein Griff befeſtigt iſt , auf der anderen ein ſolcher blos ſo

lange aufgeſteckt zu werden braucht , bis man den Winder abgezogen hat⸗

3 *
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ein anderes glattes ſtarkes Brett gelegt , welches ſo breit als die Hülſe
lang iſt , und welches einen Griff hat . Wenn man nun das Brett mit⸗

telſt dieſes Griffs herabdrückt , ſo ſtützt es ſich mit dem Ende an eine

in die Hinterwand eingeſchobene Leiſte an , und es entſteht auf die Hülſe

ein ſtarker Druck . Während des Druckes wird die Hülſe mittelſt des in

ihr ſteckenden Winders herumgedreht , wodurch ſich das Papier vollkom⸗

men feſt aufrollt . Da das Herumdrehen des Winders viel Kraft erfor —

dert , ſo bohrt man ein Loch quer durch den Griff deſſelben und ſteckt

einen ſtarken eiſernen Stab oder eine eiſerne Kurbel hindurch . Websky

fährt fort : Bei Hülſen von großem Durchmeſſer iſt die Reibung des

Papiers in den Rinnen dieſer Vorrichtung ſo groß , daß die Drehung
des Winders mit der aufgerollten Hülſe ſehr beſchwerlich wird ; man

hat daher dieſer Vorrichtung noch eine andere ganz zweckmäßige Ein —

richtung wie folgt gegeben ) . Anſtatt der kantigen Rinne , worinnen die

Hülſe liegt , werden zwei glatte Walzen in einem Rahmen von hartem

Holze neben einander ſo eingelegt , daß ihre langen Seitenflächen die

Rinne bilden ; dieſe Walzen bewegen ſich mittelſt eiſerner Zapfen um

ihre Achſen . Das obere Brett , welches den Druck auszuüben hat , beſte —

het ebenfalls aus einem Rahmen und trägt unterwärts eine eben der⸗

gleichen bewegliche Walze , welche ſo eingelegt iſt , daß , wenn man den

Rahmen herabgedrückt , die Walze

zwiſchen die beiden unteren Wal⸗

zen zu liegen kommt kk) . In die

Rinne , welche die Walze bildet ,
wird nun der Winder mit der

Hülſe ' gelegt und mit derſelben
um ſeine Axe gedrehet , während
man den Rahmen herabdrückt, “ —

wobei alle Reibung des Papiers an den es berührenden Walzenflä —
chen vermieden iſt , indem die Walzen ſich mitdrehen . Der Rahmen iſt

* ) Ich meines Theils habe dieſe Vorrichtung noch nirgends angetroffen außer in
Webskys Werk . Ihm verdanken wir daher wahrſcheinlich dieſe Erfindung ,
womit die Feuerwerkerei bereichert zu ſeyn — ſcheint . Kein anderer Schrift⸗
ſteller erwähnt dieſer Vorrichtung , auch hat ſie ſich in der praktiſchen Anwen⸗
dung bisher nicht bewährt .

** ) So weit ſteht Alles richtig , das Uebrige wollte mir aller angewandten Muhe
ungeachtet ſelbſt dann nicht glücken , wenn ich die Maſchine , damit ſie
nicht aufſchnappte mit Schraubzwingen befeſtigte . Der Gedanke leuchtet zwar

ſehr ein, doch ſcheint er dem genialen Verfaſſer jenes Werks mehr in der Theo⸗
rie , als in der Praxis vorgeſchwebt zu haben . —
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mittelſt zweier ſtarken Charniere an dem unteren Geſtell beweglich be⸗

feſtigt .

Daß Websky dieſes ſein theoretiſch verbeſſertes Leierbrett nicht prak⸗

tiſch angewendet hat , geht daraus noch deutlicher hervor , daß er anräth ,

die Papierſtreifen während des Aufrollens auf den Winder auch außer

der Stelle , wo die Hülſe gewürgt wird , mit dickem Tiſchlerleim

ſchwach zu beſtreichen , da in der Regel alle Hülſen erſter Art d. h. ,

wenn ſie nicht bloße Lichterhülſen oder Leitungsröhren ſeyen , im innern

geleimt oder gekleiſtert würden . Fürs erſte geht das Leimen mit di⸗

ckem Tiſchlerleim nicht wohl an , wenn man damit aufs Leierbrett kommt ,

weil das geleimte Papier augenblicklich anklebt und die Arbeit dann

voll Falten und ein häßliches runzliches Anſehen gewinnen würde , fürs

zweite hilft ein Leierbrett ohne Reibung ſo viel wie nichts zum Feſtma⸗

chen der Hülſen , auch wenn man einen ganzen Tag ſich das Vergnü⸗

gen machen wollte , eine Hülſe zwiſchen drei Walzen herumzudrehen .

Fürs dritte vermag die dritte Walze die Hülſe nicht zu halten , wie man

ſich überzeugen wird , wenn man die Sache praktiſch aus —

füͤhrt , denn die Walzen kommen alsdann auf die Huͤlſe ſo

zu liegen, dieſes geht nun nicht an , weil die Hülſe aus —

gleitet, es müßten vielmehr 4 Walzen ( 3 gleiche und eine

dünnere ) ſeyn ; dieſe halten die Hülſe in ihrer Mitte feſt ,

drehen ſich auch zugleich mit ihr herum , wie man ſich hier

verſinnlichen kann , aber wozu ſoll dieſes Umdrehen nützen ?

Man kann wohl einen ganzen Tag leiern , ohne daß davon die

Hülſe feſter aufgewunden wird , wenn nicht etwa die Walzen ſo ſchwer

umzudrehen ſind , daß einige Reibung entſteht , da einzig und allein

durch die Reibung die Hülſe feſter aufgewunden werden kann .

Wenn Websky ' s Werk weniger vortrefflich wäre , würden wir es nicht

der Mühe werth gehalten haben , dieſen kleinen Irrthum hier zu be —

richtigen . )

Websky ſagt weiter : Das Herausziehen des Winders aus der ge—⸗

fertigten Hülſe hat auch oft Schwierigkeit , wenn das Papier ſehr feſt

auf denſelben aufgerollt iſt ; man erleichtert es dadurch , daß man den

Winder nach vorn zu etwas dünner , — koniſch machen läßt , dieß darf

iedoch nur höchſt gering ſeyn, ſonſt entſteht daraus wieder der ſchon

5) Alle theoretiſchen Vorſchlaäge und Verbeſſerungen verdienen Dank , nur muß der ,

welcher ſie befolgt , gewöhnlich Lehrgeld zahlen , wie das bei mir ſelbſt der Fall

mit dem verbeſſerten Leierbrett war .
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oben erwähnte Uebelſtand des Schiefrollens des Papiers . * ) Endlich
geſteht Websky , daß das Verfertigen der Hülſen wenn ſie gut werden

ſollen eine Arbeit ſey, welche viel Uebung erfordere und ſich ſehr ſchwer
durch bloße Beſchreibung lehren laſſe , weil jeder Feuerwerker ſich darin

gewiße kleine Handgriffe und Vortheile zu eigen mache , die oft ſehr
zweckmäßig ſeyen , ſich aber nicht beſchreiben laſſen und nicht für jedes
Individuum paſſen , k * ) Wer Gelegenheit dazu habe , der möge ſich die
Arbeit von einem Sachverſtändigen praktiſch zeigen laſſen , was ihn am

ſchnellſten und ſicherſten zum Ziele führen werde . Wozu , möchten wir

hier fragen , kauft man ſich aber dann ein Buch , wenn man praktiſchen
Unterricht ſuchen ſoll ? Websky hätte dieſe Handgriffe durch beſſere
Zeichnungen erläutern ſollen , damit iſt er aber ſehr karg geweſen , weß⸗
halb unſere Arbeit als ein praktiſcher Kommentar zu ſeinem ſonſt ſehr
guten Werk hauptſächlich für diejenigen dienen ſoll , die keine Gelegen⸗
heit haben , ſich alle Handgriffe und Vortheile , die hier umſtändlicher
beſchrieben ſind , zeigen zu laſſen .

§. 25. Das Kehlen oder Würgen der Hülſen mit der Reitſchnur⸗

Das Kehlen oder Würgen der fſ

Hülſen geſchieht am zweckmäßigſten
unmittelbar nach dem Aufrollen ehe
man ſie von dem Winder abzieht
und ſoll ſogleich deutlich beſchrieben

werden ; bei größeren Hülſen ge —

ſchieht es ſogar während des Auf —

rollens , indem man einen Streifen

nach dem anderen an der etwas be —

feuchteten Stelle würgt , weil ſonſt
keine Maſchine im Stande wäre , die

Pappe hübſch gleichmäßig niederzu —
drücken , ohne ungleiche Falten zu — — —ů—
veranlaſſen , oder wohl gar die Hülſenzu beſchädigen ; dochwir wollen

hier nicht zu ſchnell über dieſes wichtige Kapitel hinweg eilen , ſondern

) Das Schiefrollen ließe ſich, wenn der Winder nach vornen nur um eine Pa⸗
pierdicke dünner wäre leicht vermeiden , wenn man einen ſchräg geſchnittenen

Papierſtreifen bei dem zweiten Umgang mit aufwindet , aber dieſes iſt keine Re⸗
gel und ſoll nicht ſeyn .

) Beſchreiben läßt ſich dergleichen wohl , wenn man gute Zeichnungen zu Hülfe
nimmt , aber Uebung wird natürlich immer erfordert , wie bei jeder Kunſt .
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uns der möglichſten Deutlichkeit ſelbſt auf die Gefahr hin befleißigen,
daß uns Mancher , dem dieſer Unterricht nicht mehr Noth thut , für einen

peinlichen Arbeiter anſehen möchte . Der geneigte Leſer erinnere ſich ,

daß wir auch für Anfänger , nicht bloß für Geübtere ſchreiben müßen .

Alſo zur Sache ! Chertier ſagt : die Operation des Würgens hat zum

Zweck an dem einen Ende den inneren Durchmeſſer der Hülſen zu ver —

mindern , damit das Feuer , welches durch dieſe Oeffnung ausſtrömen

muß, ein Hinderniß findet und eine Fontaine bildet , welche ihre Funken

dann auf eine größere Weite auswirft . Man bezweckt dieſe Verengung ,
indem man die Hülſe an einem ihrer Enden mit einer Schnur , welche

man Reitſchnur ( Würgſeil ) nennt , umſchlingt und zuſammenſchnürt .

Die etwas befeuchtete Pappe ſchmiegt ſich und giebt ſich vom Druck

gezwungen nieder und die Oeffnung wird dadurch verengt . Man muß

nicht zuſchnüren , bis die Oeffnung der Hülſe völlig geſchloſſen iſt , viel⸗

mehr läßt man etwas weniger als / des Durchmeſſers , nicht völlig ſo

viel als die Dicke des Dorns beträgt , offen , damit , wenn es ans Fül⸗

len geht , man einen Dorn , deſſen man ſich bei dieſer Operation be⸗

dient , hinein bringen kann . Damit dieſe Oeffnung hübſch rund werde

muß der Dorn erſt die Oeffnung wieder um etwas erweitern , indem

man , wie ſich der Feuerwerker gewöhnlich auszudrücken pflegt , die Hülſe

auf die Warze prägt , und dadurch den Keſſel formt , welches ſogleich

erklärt werden wird .

Man hat , fährt Chertier fort , der Arten mehrere , um Hülſen zu

würgen . Die älteſte und von Dilettanten noch allgemein angewendete

beſteht darin , an einen ſtarken Ringkloben oder Hacken , der feſt genug

in einen Pfoſten oder ſonſt irgendwo , etwa in den mit Bankeiſen an der

Wand befeſtigten Werktiſch eingeſchraubt iſt , wird das eine Ende der

Reitſchnur ( Kortel oder Darmſaite ) befeſtigt , die ohngefähr /½ oder ½

Klafter Länge und eine der Hülſe angemeſſene Dicke haben muß d. h⸗

die Dicke muß etwa ¼ des inneren Durchmeſſers betragen wie Cher⸗
tier angiebt , iſt zu viel . Man befeſtigt das andere Ende der Schnur um

die Mitte eines Knebels , welchen man zwiſchen den Schenkeln durchſteckt ,

als ob man auf der Schnur reiten wolle . Man reibt die Schnur mit

trockener Seife oder Talkerde ( ſogenannte Brianconer Kreide n) , damit

wenn man die Hülſe über die Schnur gehen läßt , dieſe nicht ſogleich

zerreiße . Iſt dieſes geſchehen , ſo macht man eine Umſchlingung mit

— 3

) Weißer Bolus oder ſogenannte Pfeifenerde .
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der Reitſchnur um das

eine Ende der Hülſe ,
ſo daß man nur etwa 2
1 Kaliber Raum übrig N
läßt , um der Hülſe ei⸗ umſ ,
nen Kopf und Hals Y 3
zu geben .

Man ſchnürt mit⸗

telſt des Druckes der Haltung der Hände bei dem Hülſenwürgen .

Schenkel langſam zu , indem man die Hülſe dabei vorwärts und ruͤck—

wärts über die Kortel oder Darmſaite bewegt , bis nur noch eine kleine

Oeffnung übrig iſt ; dabei hat man dafür zu ſorgen , daß die Kehle ſich

regelmäßig bildet , das heißt , daß die Falten ſehr klein werden und nicht

mehr Falten auf die eine Seite als auf die andere kommen ; das Mit⸗

tel , die Würgung mit Gewißheit auf gleichföͤrmig regelmaßige Weiſe zu

bekommen , iſt folgendes : Man nimmt einen Winder der durchlöchert iſt

wie die Rollſtäbe oder Setzer , womit man Raketen ſchlägt , und der ge —

rade ſo dick iſt , daß er genau in die Hülſe paßt ; dieſen ſchiebt man

hinein , ohne ihn ganz bis an das Ende durchzuſtecken , durch das an —

dere Ende der Hülſe ſteckt man eine ſogenannte Handwarze , das heißt
einen mit einer Warze n) verſehe —

nen Handgriff , ( man ſehe hier die

Abbildung ) wovon ein kurzer Cy⸗
linder oder Zapfen angedreht iſt ,

der da wo die Warze , darauf ſttzt ,
in die Hülſe paßt . Der Dorn muß in das Loch des Winders gehen
Dieſer Zapfen kann von Holz und am beſten etwas weniges dünner

ſeyn , als der am Unterſatz des Raketenſtocks , deſſen man ſich bei dem

Schlagen der Raketen bedienen will , damit man das Loch genugſam
verengen kann . Wenn dieſer Zapfen d. h. der eylindriſche Theil der

Handwarze nur ½ Kaliber lang iſt , ſo wird er ganz bis dahin , wo der

Handgriff , welcher dort etwas dicker iſt , anfängt , in die Hülſenöffnung
gebracht , daß der Griff auf der Hülſe aufſitzt . Dadurch erlangt man den

Vortheil , daß der Keßel oder das Gefäß , was man auch wohl den Kopf
der Hülſe nennt , bei einer Hülſe genau ſo groß wird , wie bei der an⸗

deren und das richtige Verhältniß bekommt , wodurch ſpäter das Abmeſ —

ſen der Zehrung ꝛc. erleichtert wird . Zwiſchen dem Ende der Warze

Handwarze .

) Was man unter Warze verſteht , wird bei den Raketenſtöcken umſtändlicher be⸗

ſchrieben , woſelbſt ich nachzuſehen bitte , um Wiederholungen zu vermeiden .
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und dem Winder muß man , wenn man den letzteren einbringt , ſchon

für einen Zwiſchenraum für den Umgang der Reitſchnur ſorgen , d. i.

etwas mehr als ½ äußern , jedoch nicht wie Chertier angibt , etwas

mehr als einen inneren Kaliber , welches offenbar zu viel waͤre und

Veranlaſſung zu häßlichen Falten geben müßte . Zur Erlangung der

möglichſten Gleichförmigkeit bohrt man das Loch in dieſen Winder , wel —

chen wir das Würgholz nennen wollen , nicht tiefer ein , als der Dorn

der Handwarze gehen ſoll , wie hier die Abbildung zeigt . Man kann als⸗

dann ohne Weiteres die Handwarze auf der einen Seite ſo weit ein —

drücken , bis die Hülſe aufſitzt und auf der anderen den Winder oder das

Würgholz ebenfalls bis

der Dorn aufſitzt , es wird

immer bei a ) der nöthige

Raum für die Würgung

und zwar was die Hauptſache iſt , nicht mehr und nicht weniger übrig

bleiben , als zu einer wohl proportionirten Kehle und der zweckmäßigſten

Bildung des Gefäßes erforderlich iſt , ſo daß man nicht bei jeder Hülſe

in Ungewißheit iſt , ob man das Würgholz weiter einzuſtecken oder mehr

zurückzuziehen habe , welches ſehr ſchwierig ſehn würde , da die Hülſen

undurchſichtig ſind und bei dem Probiren aufs Gerathewohl , das Ge —

zathen ſowohl , als das Nichtgerathen möglich iſt , man alſo immer nicht

verſichert ſeyn kann , daß bei allem dem , die Arbeit viel weniger

fördert , eine gleichförmige Würgung aller Hülſen bezweckt werde . Ehe

man die Hülſe würgt , bemerkt man ſich außen durch einen Strich mit

Bleiſtiſt , wie lang der Zapfen der Handwarze iſt , wenn man dieſes nicht

ſchon aus der Uebung weiß , damit man die Stelle gut zu finden hat ,

an welcher die Hülſen
mit der Reitſchnur um⸗ 7
ſchlungen und wie hier
die Abbildung zeigt , ges —
ſchnürt werden muß .
Denn in dem Zwiſchenraum zwiſchen der Handwarze und dem Würg —

holz muß die Verengung der Hülſe vorgenommen werden , damit ſich die

Kehle oder der Hals bildet . Der Winder oder das Würgholz und die

Warze verhindern , daß die Pappe nicht zu ſchnell nachgiebt und die

Falten ſind , je langſamer gewürgt wird , deſto regelmäßiger , wenn man

dabei die Hülſe fleißig umdreht und nicht zu ſtark zuzieht , ſondern nur

nach und nach etwas mehr Gewalt anwendet . Dabei hat man zu beob —⸗

achten, daß man nicht immer rechts herum , ſondern vor - und rückwaͤrts
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im Anfang jedoch ſo drehen muß , daß die Hülſe ſich nicht auf - ſondern

feſter zurollt , gegen das Ende iſt dieſes gleichgültig , weil dann die

Würgung nicht mehr aufgeht .

§. 26. Von dem Binden der gewürgten Hülſen oder dem Knoten .

der Feuerwerker .

Wenn die Hüulſen gewürgt ſind , müſſen ſie,
damit die Kehle der Gewalt des Feuers widerſte —

hen kann , an der Stelle der Würgung mit Bind⸗

faden umbunden werden . In größeren Laborato —

rien , wo die Verfertigung der Hülſen fabrikmäßig 0

betrieben wird , ( was dann nicht ſo langweilig iſt , Fig . t. *

weßhalb ſelbſt . Dilettanten zu dieſer Arbeit einige gute Freunde bitten ,

die ihnen helfen —) ich ſage , da wo überhaupt mehrere Perſonen mit

dem Hülſenmachen beſchäftigt ſind , reicht immer derjenige , welcher mit

Würgen beſchäftigt iſt und die Reitſchnur mit dem Knebel zwiſchen den

Beinen hält , damit er in ſeinem Geſchäft nicht geſtört ſey , die gewürgte

Hülſe einem anderen zu, der ſolche alsdann bindet oder legt ſie an ei⸗

nen Ort , wo jener ſolche leicht nehmen kann . Da das Hülſenmachen

auf dieſe Weiſe ſehr ſchnell von ſtatten geht , auch jeder bald die Vor⸗

theile durch Uebung wegbekommt , dabei eine mündliche Unterhaltung

die Zeit verkürzt , ſo kann dieſes mechaniſche Geſchäft als eines der an⸗

genehmſten angeſehen werden , zumal gewöhnlich die Ausſicht auf ein

bevorſtehendes Feſt reichen Stoff zur Unterhaltung unter Freunden dar⸗

bietet . Das Binden geſchieht auf folgende einfache und leichte Weiſe .

In der durch die Würgung entſtehenden Kehle oder Rinne wird die

Hülſe mit Bindfaden umgeben , den man nach Feuerwerkergebrauch drei —⸗

mal in Schleifen über den Zeigfinger ſchlägt , und jedesmal auf die Hülſe

abſtreift . Dieſe drei Schlingen ziehen ſich wie man aus vorſtehender

Zeichnung deutlich erſieht , von ſelbſt zu , ſobald man die beiden Enden

anzieht und geben dann nicht mehr nach , ſo daß man bequem noch ein⸗

mal knüpfen kann .

Zu mehrerer Deutlichkeit

wollen wir die Handgriffe ,
die leichter zu erlernen als zu

beſchreiben ſind , mit Hülfe
der Abbildung erläutern , in⸗

dem die rechte Hand Il . den

Zeigfinger über welchen , wie

22



ie

man ſieht, eine einfache Schlinge von Bindfaden liegt, wie er ſich in

Abſicht ſeiner Dicke fuͤr die Hülſe paßt , ſtreift dieſe Hand die Schnur
auf die Hülſe , welche die linke Hand ſtatt des Fingers von der nämli —

chen Seite unter dem Finger hineinſchiebt . Geſchieht dieſes dreimal , ſo
liegen drei Schlingen um den Hals der Hülſe , wie man ſie Fig. 1 u. 3

ſieht . Man denke ſich die drei Schlin⸗D . Fit 3

gen in Figur 3 zuſammengeſtreift in
der Würgung , ſo darf man nur dieß

beiden Enden anziehen , ſo wird ſich “

die Schnur um den Hals ſo feſt le⸗

gen , daß nur bei ganz großen Hülſen noch einmal zur Vorſicht ein

gewöhnlicher Knopf gemacht zu werden braucht . Das Verfahren iſt wie

geſagt, leicht , und kaum ſo lange Zeit zur Erlernung nöthig , als man

zum Durchleſen dieſer Beſchreibung braucht . Zu bemerken iſt dabei blos ,

daß man mit dem Daumen und Mittelfinger der rechten Hand das

Ende der Schnur zu halten hat , wenn man mit dem Zeigfinger die

Schlinge um den Hals der Hülſe legen will .

Websky ſagt Seite 52 ſeines beruüͤhmten Werkes über die Luſt —

Feuerwerkerei : Ebenſo bedienen ſich die Feuerwerker eines beſonderen

Knotens oder vielmehr Schlinge , mit der alles zu Bindende gebunden
wird , welche bequem iſt und den Bindfaden ſpart ; dieſer Knoten be —

ſteht aus zwei oder diei übereinander gelegten Schlingen ; ich getraue

mir aber nicht , die dazu nothwendigen Handgriffe durch Beſchreibung

faßlich darzuſtellen und muß hier ebenfalls auf den praktiſchen Unter —

terricht verweiſen . * )

Vorſtehende Zeichnungen ſollen , wie ich hoffe , den praktiſchen Un —

terricht entbehrlich machen , oder zur Noth erſetzen ; denn wie die bei a

einfach übereinander liegende Schnur über den Zeigfinger der rechten

Hand geht , während der Daumen und Mittelfinger das Ende der Schnur

feſthält , ſieht man deutlich , und kann ſich leicht denken , wie man nun

mit der linken Hand die Hülſe unter dem Finger hineinſchiebt , wenn

ſich der Finger , ſobald die Hülſe vorrückt , zurück und wie man hier mit

Recht ſagen kann , aus der Schlinge zieht . Beide Hände nähern

ſich dabei wie die Hände eines ſtrickenden Frauenzimmers bei dem Ma —

ſchenauflegen , wenn die Arbeit angefangen werden ſoll . — Iſt die Hülſe

auf dieſe Weiſe gebunden , ſo wird das Würgholz ſammt der Handwarze
abgezogen und dafür der hohle Setzer hineingeſchoben ; mit dieſem hoh—

*) Wir ſind alſo hier abermals zu einem praktiſchen Feuerwerker in die Lehre ge⸗
ſchickt, der uns zeigen ſoll , was Weboky ſich ſchriftlich nicht zu lehren getraut .
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len Cylinderſtab wird ſie in den Stock auf die Eichel ( Warze ) geſetzt

und einigemal mit einem hölzernen Hammer ſtark darauf geſchlagen ,

damit der über die Würgung vorſtehende Theil der Hülſe den man

den Hülſenkopf *) nennt , im Innern die Geſtalt der Eichel oder Warze
annimmt . Man nennt dieſes die Hülſe auf die Eichel prägen ,

wodurch der Keſſel oder das Gefäß 5 eine halbkugeliche Höhlung

bekommt und das Zündloch hübſch rund wird , da der Dorn des Rake⸗

tenſtocks etwas Weniges dicker iſt , als der der Handwarze , ſo daß durch

die Kraft der Schläge mit dem hölzernen Hammer alle Falten und

Runzeln des Papiers , die bei dem Würgen entſtanden ſeyn können ,

vollſtändig verſchwinden und die Hülſe das Anſehen gewinnt , als ob ſie
in einer Form gegoſſen worden wäre , was beſonders dann der Fall

iſt , wenn das Papier noch etwas Weniges feucht iſt . Sehr feucht

darf es jedoch nicht ſeyn . ˖

§. 27 . Von dem Gebrauch der verſchiedenen Würgapparate , ins⸗

beſondere der Strangulirmaſchine mit einem Fußtritt

und der ſogenannten Würgſcheere . ö

Die im 6. 25 beſchriebene Methode die Hülſen zu würgen hat

das Ueble , daß man leicht unverſehends rücklings zu Boden fallen kann,

wenn bei ſtarken Hülſen , wo man viel Gewalt anwenden muß , die

Schnur plötzlich abreißt und man ſich deſſen nicht verſieht Bei den

kleinen dagegen ermüdet das lange Stehen den Arbeiter . Man hat da —

her gegen beide Uebel Abhülfe geſucht, und ſolche 0
2

Wem das Stehen bei den Wür⸗
f

,

gen der vielen kleineren Hülſen zu

beſchwerlich iſt , der verſieht ſich mit ,
einem Riemen , den er um den Leib

ſchnallen kann , wie hier die Abbil —

dung zeigt : Auf dieſe Weiſe laſſen ? NI

ſich ſchwächere Hülſen leicht im Si⸗⸗

5 tzen würgen , da ein geringer Zug hin -
4 reicht , ſie vollſtändig zu ſchnüren , die “

Würgung wird auf dieſe Weiſe ſchö⸗

3 ner als mittelſt der ſpäter zu beſchrei⸗

EE.....
—.

5 benden Würgſcheere .

Das Würgen großer Hülſen geht aber auf dieſe Weiſe nicht an ,

*) Der Raketenkopf iſt dagegen jener Theil , welcher mit der Verſetzung ge⸗

fullt wird .
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öt daher wollen wir hier die Beſchreibung eines Werkzeugs geben , wie ſol⸗
n, ches Chertier in ſeinem neueſten Werk beſchrieben hat . Das Werkzeug
un ſelbſt iſt bereits längſt bekannt , auch in den meiſten Laboratorien anzu⸗

de treffen . Chertier ſagt : Schon lange bedient man ſich zur Würgung der

n, ſtarken Hülſen einer Maſchine , womit die Arbeit leichter von ſtatten geht .

9 Es iſt dieſes eine Würgmaſchine mit beweglichem Fußtritt .
17 Dieſes Werkzeug iſt zuſammengeſetzt aus einem Stück Holz , welches

ch vierkantig 81 Millimeter ſtark und 1 Meter lang iſt . Man richtet es

U
an einer Wand auf . Es muß ſehr haltbar mit mehreren ſtarken in die

Mauer eingekitteten eiſernen Klammern befeſtigt ſeyn , Ein großer Klo⸗

8 ben mit einem Ring oder Hacken muß aber in dieſe Art von Pfoſten

eingeſchraubt ſeyn , um daran eine ſtarke Würgſchnur befeſtigen zu koͤn⸗

t nen . Ein zweites Stück Holz, was um den vierten Theil kürzer iſt , als

das erſte , auch nicht ganz ſo dick wie jenes , wird an dem einen ſeiner

Enden ſchräg abge⸗

ſchnitten . Dieſes ſchief

zugeſchnittene Ende

15
wird ſo eingerichtet ,
daß es in das Zapfen⸗

i loch paſſe welches da⸗

l
ſelbſt in der Mitte der
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Dicke des Holzes ange —⸗

bracht iſt und zwar 81

Willimeter vom unte⸗

ren Ende angerechnet .
Es ſoll hier als Stütze gegen die Mauer geſtellt werden . Dieſes zweite

Stück Holz wird auf die Weiſe angebracht , daß ſein oberes Ende in

ſchräger Richtung aufſteigend ſo viel Vorſprung gewinnt , daß dadurch

ein Zwiſchenraum zwiſchen dem Ende dieſes Holzes und der vorderen

Oberfläche des erſteren entſteht , welches ſich ihm gegenüber befindet .

Dieſer Zwiſchenraum beträgt ohngefähr den dritten Theil ſo viel , als

der an der Mauer aufgerichtete Pfoſten lang iſt . Ein drittes Holz, wel⸗

ches ich abſichtlich breiter gezeichnet habe , als Chertier es beſchreibt ( um

die fertigen Hülſen ꝛc. ꝛc. darauf legen zu können, ) geht von dem Haupt⸗

pfoſten, wo es in der Mitte eingezapft iſt , nach dem zweiten ſchraͤg

aufſteigenden . Es dient als horizontal liegender Riegel oder als Sprieße

n , ( zwiſchen beiden Stücken , dieſe horizontale Sprieſe wird ungefähr 162

MWillimeter unter dem Ende des ſchräg aufſteigenden Holzes angebracht . )

*) Ich laſſe es durchlaufen und befeſtige die Rolle daran , während Chertier die

Rolle an dem ſchrägen befeſtigt .

ge⸗
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Zu ſeiner Befeſtigung dienen die Nägel , welche durch die Zap—
fenlöcher gehen , damit die Verzapfung dieſes Apparats haltbar wird .

Oben muß das ſchiefe Holz eingeſchnitten ſeyn , um eine Rolle aufneh⸗
men zu können , in deren Mitte man eine Achſe anbringt , deren Enden

über den Seiten oder den Armen des ſie tragenden Holzes verniedet

ſeyn müſſen . Endlich bringt man noch unten an dem erſten Stück ei⸗

nen Fußtritt an , der in einem beweglichen Brett beſteht , welches auf die

Art gemacht wird , wie der Fußtritt , deren ſich die Drechsler oder Schee —

renſchleifer bedienenk ) Eine Kortel - oder Würgſchnur wird oberhalb der

Rolle angebracht und muß lang genug ſeyn , um durch ein in dem Fuß⸗
tritt gemachtes Loch zu gehen . Man macht einen Knoten in dieſe Schnur ,
welcher unter den Fußtritt kommt . Der Fußtritt ſelbſt liegt horizontal
auf der Erde auf ; hiernach richtet ſich auch die Länge der Würgſchnur .
Man verfährt bei dem Würgen mit dieſer Maſchine faſt ganz ſo, wie

ich bei der erſten Methode mit der das Würgen mit der Strangulirmaſchine .
Reitſchnur angegeben habe , nur daß ,
man hier , wie die Abbildung deut⸗ ?
lich zeigt : mit dem Fuß und dem ? ;
Gewicht des Körpers die nöthige Kraft 7
hervorbringt , wobei man keine An- ⸗“

2
2

ſtrengung auch keine Gefahr hat , rück —
2

wärts zu Boden zu fallen . Chertier ?

beſchließt dieſe Beſchreibung : Man ?
macht einen Umgang der Würgſchnur
über das Ende der Hülſe , dabei braucht
man nicht darauf zu warten , biss
die Hülſen vollkommen trocken ſind , im

Gegentheil , ſie würgen ſich viel leich =

ter , wenn ſie noch etwas feucht ſind, die Schnur wird durch den Um⸗

gang , welchen man um die Hülſe gemacht hat , etwas kürzer , der

Fußtritt alſo aufgehoben , nun ſtellt man den Fuß darauf und drückt auf
den Tritt , wobei man die Hülſen an der Schnur auf⸗ und abgehen läßt ,
indem man ſie mit beiden Händen immer ſo hält , daß ſie ſich hübſch
egal würgen . Von Zeit zu Zeit reibt man die Schnur wieder einmal

mit trockener Seife oder wenn man lieber will , mit brianconer Kreide

( Talk oder weißem Bolus ) damit ſie leichter abgleite und die Kehle der

Hülſen nicht beſchädige oder zerreiße . Wenn die Arbeit beendigt iſt , um⸗

*) Ich bin in dieſer etwas umſtändlichen Beſchreibung faſt wötrlich Chertier ge⸗
— feolgt, weil ſein Werk für jeden Feuerwerker intereffant iſt .
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bindet man die Würgung mit Bindfaden , damit ſie während des Trock —

nens nicht mehr aufgehe . Kleinere Hülſen würgt man mit einer ſoge —

nannten Würgſcheere , wovon wir im folgenden § eine genaue Beſchrei —

bung nach Chertier geben wollen .

§. 28. Beſchreibung einer Würgſcheere mit Kerben .

Man würgt , ſagt Chertier , die kleinen Hülſen , wie die der Krei —

ſel, -, Serpentoſen - und Verſatz - Schwärmer mit einer Art Blechſcheere ,

welche gekerbt iſt . Dieſe Würgſcheere hat kerbenartige Einſchnitte für ver —

ſchiedene Kaliber und wird von zwei langen Blechſcheeren , die einiger⸗

maßen einer Senſe gleichen , gemacht , nur daß dieſe Schienen grade und

auch etwas dicker ſind . Die eine von dieſen Schienen iſt an ihren bei —

den Enden auf einen Klotz oder ſchmalen Tiſch befeſtigt . Man ſchraubt

ſie recht feſt an einen Balken an und zwar mit Holzſchrauben , die durch

die in den Vorſprüngen der Schiene angebrachten Löcher gehen , die

gleichſam als ihre Füße auf dem Balken ruhen . Die zweite Schiene

iſt genau eben ſo lang als die erſte , aber das eine ihrer Enden verläͤn —

gert ſich in einen cylindriſchen Griff , der etwa den dritten Theil ſo lang

iſt , als die Schiene ſelbſt . Dieſe Verlaͤngerung dient als Heft oder He⸗

bel . Beide Schienen ſind durch einen kleinen ſehr kurzen ſtählernen Reib⸗

nagel der ihnen als Gewerb dient verbunden ; er geht durch ein Loch,

welches in dem Ende jeder Schiene angebracht iſt und auf jeder Seite

verniedet ſeyn muß . Man bringt ſofort ohngefähr in der Mitte der Schiene

je zwei bis drei Paar einander gegenüberbefindliche Kerben von ver —

ſchiedener Größe an , damit man Hülſen von verſchiedener Dicke wür —

gen kann . Die inneren Winkel dieſer Einſchnitte werden etwas abge —

rundet , damit ſie die Kehlen der Hülſen nicht beſchädigen können .

Der Mitte jenes Einſchnittes , deſſen man ſich zu bedienen wünſcht ,

gegenüber bringt man ein kleines cylindriſches Hölzchen an , welches in

horizontaler Lage auf einem Lager von Holz ruht , ſo zwar , daß es

gerade hoch genug zu liegen kommt . An dem einen Ende iſt in die Mitte

dieſes cylindriſchen Hölzchens ein kleiner Stift von Eiſen oder Stahl

befeſtigt, den man in die Oeffnung der Hülſe bringt , wenn ſie mittelſt

der Würgſcheere gewürgt werden ſoll . Dieſer Stift hat den Zweck ,

das Loch in der Hülſe offen zu halten und zu verhindern , daß das

Zuſammendrücken der beiden Scheerenſchenkel die Kehle der Hülſe nicht

völlig zuſchließt .

Iſt dieſes ſo angeordnet , ſo macht man den beweglichen Arm mo —

bil, und drückt damit ſtufenweiſe zu , indem man die kleine Hülſe dabei
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ohne Unterlaß umdreht . Man ver⸗ Würgen der Schwärmerhülſen mit
der Würgſcheere .gleiche hier die Abbildung , wie man —

5

Schwärmerhülſen mit der Würg⸗ .ſcheere würgt . Wenn die Arme der ,
Würgſcheere zu lang ſind , begeben ,

ſie ſich ſeitwärts gerne etwas aus⸗⸗

einander . Wenn die Hülſen hart
ſind und zu viel Widerſtand dar⸗⸗

bieten , wird die Kehle der Hülſe
ah breit gedrückt und unförm⸗

lich . Man vermeidet dieſen Uebel —

ſtand , indem man links und rechts !
an beiden Scheerenſchenkeln an den

Ende wo ſie durch den Niednagel ?
verbunden ſind , eiſerne Stäbchen

von hinlänglicher Stärke auf⸗

richtet , wie man hier

ſieht . k ) Dieſe Stäbe

brauchen an jenem En⸗

de nicht lang zu ſeyn ,
dann aber errichtet man

zwei ähnliche Stäbe am

anderen Ende , in der Nä⸗

he des Griffs , dieſe aber

müſſen länger ſeyn ; ſie
dienen dazu , beide Schie —
nen zuſammen zu hal⸗

ten , damit ſie ſich nicht

ſeitwärts auseinander be —

geben können und blos den zur Bewegung nöthigen Spielraum zu
laſſen . Die Länge dieſer Stäbe , welche auf beiden Seiten , bis an
den Griff gehen , richtet ſich nach der Hoͤhe , bis zu welcher man die

bewegliche Schiene der Würgſcheere mittelſt des Griffes im äußerſten
Fall zu erheben hat . Die Stäbe müſſen dann noch etwas länger ſeyn,
damit die Schiene nicht ausweichen kann und ſtets zuſammen gehal —
ten werde . * * )

*) Dieſe Zeichnung iſt nach Chertier gemacht .
* * ) Ich benutze eine nach der erſten Zeichnung dauerhaft gearbeitete Würgſcheere

ſchon ſeit 20 Jahren , ohne die Stäbe nöthig zu haben .



nimmt man ein ohngefähr 5, Fuß langes Stück
8

Einen Hebelapparat , womit ſehr ſtarke

Hülſen gezwungen werden können , beſchreibt Ru⸗

dolph von Bünau in ſeiner Friedrich dem

Großen dedicirten Feuerwerkerei Seite 399 . Die —⸗

ſer iſt : unter dem Hacken , welcher ein wenig

hoch eingeſchraubt werden muß, befeſtigt man

ein ſogenanntes Staffelbrett Figur 1. , welches

aus einem ſtarken Stück Holz , in welches von

unten herauf ſchiefe und von vorne herein hori⸗

zontale Kerben eingeſchnitten werden . Alsdann

Holz Figur 2. Ohngefähr 3 Fuß lang wird ſols

ches dünne gearbeitet ( in Form eines Stiels )

das dick gelaſſene Ende aber erſt vierkantig

grade und dann von einer Seiite ſchief zuge —

ſchnitten und ein Loch durchgebehrt , durch wel —

ches eine ſtarke Schnur oder Seite gezogen und

dafür geſorgt wird , daß ſie ſich nicht wieder durch⸗

ziehen kann . Iſt nun die Schnur an dem Ha —

cken und letztbeſchriebenem Holze befeſtiget , ſo wickelt man ſolche um die

Raketenhülſe , ſetzt Figur 2 in eine Kerbe ein und läßt den Stiel durch

einen oder wenn es nöthig iſt mehrere Mann niederdrücken , ſo wird die

Hülſe ſich zuziehen. Wollte man der Dauerhaftigkeit wegen dieſe ganze

Maſchine von Eiſen machen oder doch mit dergleichen überziehen laſ —⸗

ſen, ſo könnte es nicht ſchaden und würde ſich leichter damit arbeiten laſ —

ſen. Dieſer bloß für die allerſtärkſten Papphülſen zweckmäßige Hebel—⸗

würgapparat würgt nur ſehr wenig auf einmal d. h. auf einen Druck

aber dieſes Wenige mit unwiderſtehlicher Kraft ; dann ſetzt man den

Kopf um eine Kerbe weiter , und ſo fort , bis die Hülſe mit Gewalt zu —

geſchnürt iſt . Nach Grundſätzen der Mechanik wird die Arbeit durch

Verlängerung des Hebelarms erleichtert .

§. 29. Ueber die Anfertigung nicht gewürgter Hülſen mit

koni chen Mündungen .

Dieſe in der That ganz vortreffliche Erfindung verdanken wir

Chertier , der ihre Anfertigung beſchreibt , wie folgt :

„ Man hat ſich immer der cylindriſchen Hülſen bedient , um brenn⸗

bare Stoffe aufzunehmen ; iſt denn nun dieſe angenommene Form auch

in der That die beſte ? — Ich habe viel Reflexionen über dieſe Frage
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angeſtellt , und bin faſt geneigt , ſie mit Nein zu beantworten . Das
Feuer hat in den cylindriſchen Hülſen die Gewalt nicht , wenn man ein
Ende durch die Würgung verengt . Die Kehle der Würgung bildet im
Innern der Hülſe einen Wulſt , welcher viel Raum einnimmt und die
erſte Kraft des Feuers auffängt . Der Wurf iſt , ſtatt daß er eine gerade
Linie bilden ſollte , gebrochen , und geht nur durch das Loch der Wür⸗

gung , nachdem er dort zurückgeprallt iſt . Dadurch geht doch of⸗
fenbar Kraft verloren .

Wenn nun z. B . Fontainen mit einer Miſchung von Mehlpulver
und verſchiedenen farbigen Körnern verſehen ſind , ſo tritt wie ich Ge⸗

legenheit hatte wahrzunehmen , bei den gewürgten Hülſen der Uebelſtand
ein , daß die Körner , obgleich ſie viel kleiner ſind , als das Loch der Hülſe,
ſich an der Wölbung der Kehle zuſammenhäufen , daſelbſt zum größten
Theil verbrennen und aus der Hülſe nur der Rückſtand als zuſammen —
geſchmolzene Schlacke austritt . Ich war daher genöthigt , die Körner in
Tuben von Papier oder in KHülſen zu füllen , die nicht gewürgt waren ,
damit erlangte ich jedoch nur einen mittelmäßigen Effect . Die Körner
wurden nicht weit genug geworfen . Mir kam Anfangs der Gedanke , um

dieſem Uebel zu begegnen , ſtatt der gewürgten cylindriſchen Hülſen lieber

kegelförmig geſtaltete anzuwenden ; ich hatte viele Muͤhe damit , Verſuche
mit ſolchen koniſchen Hülſen anzuſtellen , denn ſie ſind ſchwer zu machen
und ſehr umſtändlich zu laden ; mit Geduld indeſſen iſt es mir gelun⸗
gen , einige zu laden , aber das Unternehmen ſtrandete an einer Klippe ,
die vorauszuſehen war , der Wurf hatte Anfangs zu wenig Kraft und

erhielt dieſe nicht eher , als bis ſich das Feuer dem unteren Ende des

Kegels näherte ; dann zeigte ſich eine übertriebene Kraftfülle , welche
mit der anfänglichen Traͤgheit im Widerſpruche ſtand und keine ange⸗
nehme Wirkung hervorbrachte . Ich machte Verſuche auf eine andere

Weiſe und hielt mich an ein gemiſchtes Syſtem , was endlich vollkommen
die gewünſchte Wirkung hervorbrachte .

Ich behielt die cylindriſche Form fuͤr die Hülſen bei, füllte dieſelben
auf die gewöhnliche Weiſe , ohne ſie jedoch oben zu würgen . Statt

deſſen verſah ich das eine Ende der cylindriſchen Hülſe mit einer koni —

ſchen Mündung *ͤ). Dieſe Art Trichter muß leer bleiben ; ſie iſt blos

dazu beſtimmt , dem Feuer ſeine Richtung zu geben .
Man verfertigt dieſe Mündungen der Hülſen über eine koniſche

Form . Man ſchneidet nämlich einen Streifen aus Pappe von zweck⸗

) Kegelförmigen Kappe .

—
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mäſſiger Länge und Breite , um damit die Form ein und ein halbes mal

umwinden zu können . *) Man kleiſtert die Pappe , bevor man ſie auf—⸗
rollt . Dann nimmt man einen zweiten Streifen Pappe , den man eben⸗

falls mit Kleiſter überſtreicht , und den man über den ſchon gerollten er —

ſten Pappſtreifen windet . Ebenſo rollt man noch mehrere Pappſtreifen
einen über den andern , bis die koniſche Hülſenkappe die gehörige Dicke

erlangt hat . Man iſt genöthigt , mehrere kleine Streifen dazu zu ver —

wenden , weil es unmöglich ſeyn würde , ſie aus einem einzigen großen

Streifen zu verfertigen ;àik ) dieſen würde man nicht über die Form

bringen können und er würde die Form die man wünſcht , nicht anneh⸗
men . Wenn der Kegel die verlangte Dicke hat , kleiſtert man über den

Pappdeckel einen Streifen Papier , damit er nicht wieder aufgeht . k * )
Wenn die koniſchen Mündungen trocken geworden ſind , ſchneidet man

die Spitze des Kegels ab, um ihm eine Oeffnung , ohngefähr im Durch —
meſſer ſo groß als das Würgloch an einer cylindriſchen Hülſe zu geben ,
d. h. ſtark ½ inneren Durchmeſſers der Hülſe . Man beſchneidet auch
die Grundfläche auf eine Weiſe , daß das Ende der cylindriſchen Hülſe

ohngefähr 4 bis 7 Millimeter weit hinein gebracht werden kann . Die

äußere Kante ſchärft man oben am Ende der Hülſe , wo ſie in den ko—

niſchen Hut gehen ſoll , mit einer Holzraſpel etwas ab, damit ſte in den

Konus ſich an eine größere Fläche anlehnt ; dieſe abgeſchärfte Fläche

überſtreicht man mit ſtarkem dickem Leim und drückt die Hülſe ſo gerad ,
wie möglich , mit aller Kraft tief in den Konus hinein . Wenn die Hül —
ſen dann trocken geworden ſind , iſt die Verbindung gerade ſo feſt , als

ob ſie aus einem Stück beſtünde . Ku&*)
Man feuert die eylindri —⸗

ſche Fontaine , ehe man ihr den

koniſchen Hut aufſetzt , an , und R

befeſtigt ein Stückchen Zünd⸗ Hülſe mit koniſcher Mündung .

3) Viel ſchneller geht das , wenn man einen Kreis beſchreibt und einen Radius

des Kreiſes durchſchneidet , alsdann die Hälfte des Kreiſes mit Leim oͤder Klei —

ſter beſtreicht und mit der nicht beſtrichenen Hälfte über die beſtrichene hin⸗

wegfährt , wie bei der Verfertigung der Hüte für Raketen vorkommt . —

8 ) Chertier ſcheint nicht zu wiſſen , daß man Kreisſegmente dazu benutzen kann

doch langt ein Streifen immer nicht ganz .

zu ) Dieſes Papier läßt man etwas über den Kegel vorſtehen , kerbt den Rand ein,

um es ſpäter ankleiſtern zu können , wodurch der Kegel feſter wird .

zvnz ) Für den Fall als dieſes noch einigem Zweifel unterliegen könnte und der Leim

von der Hitze losging , da der Hut , wie mir bei dem erſten Verſuch der Fall

vorkam , wegfliegt , kann es nicht ſchaden , wenn man das vorſtehende Papier

mit Kleiſter anklebt .
4

4
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ſchnur , welches man umgeknickt hat über der Compoſition , indem man es

mit Zündteig einklebt . Das Ende dieſes Zündfadens wird zugleich mit

der Hülſe in den Konus geſchoben , und muß aus der kleinen Oeff⸗

nung einige Millimeter lang hervorgehen , denn mittelſt dieſes Zündfadens

giebt man Feuer , welches die Stopine alsbald der Compoſition in der

Hülſe mittheilt .

Die Verſuche , welche ich mehrmals mit derartigen Hülſen wieder⸗

holte , waren ſehr befriedigend und ließen keinen Zweifel übrig , daß dieſe

neue Methode weit vorzüglicher ſey , als die ältere . Die gemachten Pro —

ben ergaben folgende Reſultate :

Hülſen von 18 Millimeter im Durchmeſſer mit einer Miſchung
von Mehlpulver und Körnern verſehen , warfen die Körner ſechs Meter

hoch . In nicht gewürgten cylindriſchen Hülſen brachten ſie ſolche nicht

höͤher , als 1½ Meter . Hülſen von demſelben Diameter ( 18 Millime —

ter ) mit einer koniſchen Mündung , die mit chineſiſchem Feuer geladen

waren , bildeten einen Wurf von mehr als 8 bis 9 Meter Höhe . Ich

ſchlage den Unterſchied gegen früher auf wenigſtens / an . Es iſt leicht

zu begreifen ; denn das Feuer , welches über eine ſanft geneigte Fläche
bei dieſem neuen Syſtem hinwegleitet , muß viel weiter treiben , als

wenn es durch die innere Oberfläche der Hülſenkehle und Würgung
gehemmt iſt . —

§. 30. Von dem Laden der Hülſen im Allgemeinen .

Das Einfüllen der Feuer⸗
werkſätze in die Hülſen und

das zweckmäßige Verdichten “
derſelben in dieſen , nennt

man das Laden der Hül⸗
ſe , wodurch die Verbren -
nung jener Miſchungen ge

regelt und genau beſtimm
werden ſoll . Das Laden ge

ſchieht aus dieſem Grunde

bald mehr bald weniger

———fꝑ
Laden , wodurch möglichſte Dichtheit des Satzes bezweckt wird , geſchieht
gewoͤhnlich durch den Schlag und wird dann Schlagen genannt ; oder
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man bedient ſich um ein gleichmaͤßiges Verdichten , namentlich bei größe —

ten Hülſen , die eine große Ge—⸗

walt erfordern , einer eigenenMa⸗

ſchine dieman Ramme und das “

Verdichten der Sätze mittelſt die⸗

ſer Maſchinen alsdann Rammen

nennt , unſereAbbildung zeigt eine

ſolche Rammmaſchine , wie man ,
ſie meiſtentheils in größeren La⸗E

boratorien anwendet , doch hat

man deren auch von noch zweck—

mäßigerer Einrichtung , die etwas —

complicirter iſt .

Da eine größere oder min⸗

dere Comprimirung des Satzes “
den merkbarſten Einfluß auf

die Brennzeit deſſelben , oder

wie man ſagt ſeine Raſchheit 8 8

oder auch Faulheit hat , ſo be — —. — — —

greift man wohl leicht , daß ſehr
Mümmmaſcin.

viel auf ein gleichmäßiges Verdichten des Satzes ankommt , deßhalb fin⸗

det man die Ramme ſchon bei älteren Schriftſtellern empfohlen und ſie

konnte nicht durch Hoffmanns Hebelpreſſe verdrängt werden , weil letz —

tere wie auch das Schlagen von der unbeſtimmten Kraft der Hand ab —

hängt ,alſo nicht wie die Ramme , wobei der gleichmäßige Fall eines

Gewichts *) die Kraft beſtimmt , einige Gleichmäßigkeit bezweckt .

Daß die Ramme ebenfalls noch vieles zu wünſchen übrig laſſe , iſt

ſchon oft beklagt worden , namentlich iſt ihr Gebrauch ſehr umſtändlich

und zeitraubend , auch werden beſtändig zwei Arbeiter erfordert , von de —

nen der eine den Satz einfüllt und den Stock dirigirt , der andere die

Ramme zieht . Daß die Fallhöhe immer dieſelbe bleibe oder lieber etwas

zu⸗ als abnehme , weil die unteren Satzſchichten gewöhnlich ſtärker com⸗

primirt werden , laßt ſich durch eine einfache Vorrichtung bewirken . Bei

den Raketen ſchadet dieſes ſtärkere Verdichten der unteren Satzſchichten nicht

nur nicht , ſondern iſt eher zu wünſchen , und bei den Fontainen gleicht

ſich durch die verlängerte Hülſe wieder aus , was die ſtärker verdichtete

Satzparthie langſamer brennt . Noch immer iſt daher die Ramme für

) Man nennt den Block Rammbär .
4
4



groͤßere Kaliber der zweckmäßigſte Apparat , um eine möglichſt gleichför⸗
mige Verdichtung des Satzes hervorzubringen , nur muß man dem Block

eine proportionirte Schwere geben können und dafür ſorgen , daß ſobald
man 1 Kaliber eingeladen hat , auch der Nagel bis zu welchem der

Rammbär in die Höhe gezogen werden kann , um ein Kaliber weiter

fortgeſteckt werde , damit die Fallhöhe ſich immer gleich bleibt und lieber

etwas zu - als abnehme . Da die Kraft , mit welcher der Rammbär auf
die Stempel fällt , immer dieſelbe bleibt , indem ſie von den bei der er —

wähnten Einrichtung unveränderlichen Größen , der Schwere des

Blockes und der Fallhöhe deſſelben abhängig iſt , ſo ſteht man wohl ,
daß damit mehr Gleichförmigkeit erlangt werden muß, als wenn man

die einzelnen Satzportionen blos durch eine gewiſſe Anzahl Schläge mit

hölzernen oder eiſernen Schlägeln , deren Schwere dem Kaliber angemeſ —
ſen iſt , comprimirt , weil ſelbſt wenn ein und derſelbe Arbeiter alle Hül —
ſen einer Gattung durch Schlagen laden würde , dennoch keine vollkom —

mene Gleichförmigkeit erlangt werden kann , da der Arbeiter es durch⸗
aus , ſelbſt bei der größten Uebung nicht in ſeiner Gewalt hat , einem

Schlag genau dieſelbe Kraft mitzutheilen wie dem anderen . Doch läßt
ſich durch Uebung wenigſtens ſo viel erlangen , daß man bei einem pro⸗

portioniiten Gewicht der Schlägel , wenn man genau dieſelbe Anzahl
Schläge einmal wie das andere Mal anwendet , der Unterſchied einer

etwa nicht ganz gleichförmigen Verdichtung nicht ſehr auffällt , noch we —

niger das Gelingen des Stückes ſtören wird .

Ein geringerer Grad der Verdichtung des Satzes wird bei dem

Stopfen der ſchwächeren Hülſen be — V

u wovon bei der Anfertigung ,6
der Lanzen die Rede ſeyn wird . Das “
Stopfen langer Röhren , die die Fran —
zoſen Tuben nennen , z .B. zu Zünd⸗
lichtern , Paſtilien u. ſ. w. geſchieht ;RA
wie hier die Ab

1 zeigt : öſters
0

mittelſt eines kleinen Trichters durch

welchen ein Draht geſteckt wird , der

als Setzer dient ; indem man dami

ſtopft , fällt von dem in den Trichte
gebrachten Satz immer nur wenig
auf einmal zwiſchen dem Draht und Das Füllen der Tuben zu Paſtilien
Trichterrohr in die Hülſe , wodurch mittelſt eines kleinen Trichters .

dieſe ziemlich gleichmaͤßig gefüllt werden kann . Wieder andere Feuer —
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werkkörper werden während des Stop⸗

fens aufgehangt , damit die eingebrach —⸗
te Satzportion nicht in Unordnung ge —

räth , wie dieſes bei den ſogenannten

Luſtkugeln und Bomben häufig der

Gebrauch iſt und durch unſere Abbil —

dung hier verſinnlicht wird . Uebrigens
läßt ſich hier von dem Laden der

Hülſen nur im Allgemeinen reden , weil

zuerſt bei den einzelnen Artikeln mehr
ins Detail eingegangen werden kann ,
da jedes Stück ſeine eigene Behand —

lung erfordert , das eine maſſiv , das —

andere hohl oder über den Dorn ge - Das Stopfen der Bomben im Hängen .

ſchlagen wird , wozu gewiſſe Formen zum Beiſpiel Schwär —
mer - und Raketenſtöcke erfordert werden , die wir bis jetzt
noch nicht beſchrieben haben . Dieſe Stöcke ſind cylindriſch

durchbohrt , damit man die Hülſe während des Schlagens

hineinſtecken kann um ſie vor Beſchädigung zu ſchützen ,
bis ſie durch den verdichteten Satz ſelbſt mehr Feſtigkeit er —

langt haben . Die Stöcke verhindern insbeſondere das Ber —

ſten der Hülſen während des Schlagens , weil das Papier
von einer ſolchen hölzernen Form unterſtützt , eher der ge —

waltſamen Ausdehnung zu widerſtehen vermag , bisweilen

findet jedoch dennoch eine Ausdehnung der Hülſe wäh —
rend des Schlagens ſtatt , ſo daß die geladene Hülſe
alsdann nicht leicht aus dem Stocke zu bringen iſt , was

eigentlich bei gut gemachten Hülſen nicht vorkommen WMI,
In dieſem Fall iſt man bei Ra⸗

0
I

keten genöthigt , ſie mittelſt der

Handwarze aus dem Stock zu

drücken , indem man ein burch
löchertes Schemelchen oder der⸗

gleichen unter den Stock ſtell
und die geladene Huͤlſe, wenn

dafür geſorgt iſt , daß die Boh —

rung nicht beſchädigt werden

kann , auf eine Weiſe wie hier 8
die Abbildung deutlich genug

zeigt, aus dem Stocke drückt . Es

bedarf kaum der Erwaͤhnung ,

Pohluszegozz
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daß ein ſolches gewaltſames Verfahren nur ſelten vorkommen ſoll . Bei

einer gutgemachten Hülſe muß ſich der Obertheil des Stockes abziehen

laſſen und die geladene Hülſe auf dem Dorn ſitzen bleiben , den man

dann behutſam herauszieht , wobei die Hülſe blos etwas gedreht zu

werden braucht .

Sieht man ſich indeſſen genöthigt , eine Hülſe die einmal geladen

iſt , auf die abgebildete Weiſe aus dem Stock zu ſchieben , ſo verſteht es

ſich wohl von ſelbſt , daß zuvor ein genau paſſender Dorn in die Seele

oder Bohrung der Rakete gebracht werde und nur ein Stab mit einer

Warze zum Hindurchſchieben gebraucht werden könne , weil ſonſt die Ra —

kete unbrauchbar werden würde .

Was die Schlägel anbelangt , deren ſich die Feuerwerker zum La —

den der Hülſen bedienen , ſo ſind dieſelben weder an Größe noch an

Geſtalt einander gleich . Ich bediene mich für kleinere Hülſen der hölzer —

nen Schlägel von ½ bis 3 Pfund , ſie haben folgende Geſtalt :

und wende dann zu den kleineren Kalibern ſtets metallene Setzer an ,

welche ich umkehren , und auf beide Seiten ſchlagen kann , wollte ich zu

dieſen Setzern einen eiſernen Schlägel anwenden , ſo würde ich die Se —

tzer dadurch bald unbrauchbar machen . Dieſe Art Raketen zu ſchlagen
gefällt mir ſehr gut , weil ich nicht ſo viele Setzer dazu nöthig habe .

Chertier dagegen ſagt : Die Schlägel ſind viereckige Stücke von Eiſen ,
etwas länger als dick , in der Mitte durchbohrt und mit einem Stiel

verſehen wie ein Hammer , aber auf kürzerem Griff . Sie dienen dazu ,
um damit auf die Setzer zu ſchlagen , wenn man Hülſen laden will ,
um alſo damit den Satz , welchen man in die Hülſe thut , zu verdichten .

Man machte ehemals von hölzernen Klöpfeln Gebrauch , aber dieſe
ſind den Fehlſchlägen mehr unterworfen ;) die Arbeit iſt viel langwie —
riger und ermüdender . Die Feuerwerker ließen ſie deßhalb ſchon ſeit lan —

ger Zeit abgehen .
Man hat Schlägel von verſchiedenem Gewicht , die dem Kaliber der

Hülſen entſpretend ſind . Es würde ſchwer ſeyn ganz genau das Ge —

) Ich meines Theils bediene mich nur bei den größeren Kalibern zuweilen des
eiſernen Schlägels, weil ich bei den kleineren meſſingene Setzer habe , die man
nicht mit eiſernen Hämmern ſchlagen darf .
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wicht zu beſtimmen , welches für die verſchiedenen Kaliber paſſend iſt ,

denn zur Noth kann man auch eine der ſtärkſten Hülſen mit einem

Schlägel von mittlerem Gewicht laden . Es kommt dabei auf die Höhe

an , bis zu welcher man den Schlägel erhebt und auf die Kraft mit

welcher man ihn herab fallen läßt . Im Allgemeinen dürfte es beſſer

ſeyn, ſich etwas ſchwererer Schlägel zu bedienen und weniger ſtark zu⸗

zuſchlagen ; die Schläge fallen mehr ſenkrecht auf . “ ) Obgleich man das

Gewicht der Schlägel nicht ganz genau beſtimmen kann , will ich dennoch

eine ungefähre Norm angeben , die beinahe allgemein geltend ſeyn wird

und uns nicht über dieſen wichtigen Punkt in Ungewißheit läßt .

Man nimmt eine Hülſe , welcher man 8 Kaliber (d. h. innere

Durchmeſſer ) Länge läßt , und ſie an dieſer Stelle abſchneidet . Man ver⸗

ſtopft das Würgloch mit etwas Papier und füllt die Hülſe mit kleinen

Jagdſchroten ( Huͤhnerſchroten ) an . Zweimal dieſes Maaß genommen ,

giebt das Gewicht , was der Schlägel haben muß , womit man derartige

Hülſen zu ſchlagen hat ; ſo daß alſo , wenn eine Hülſe von 18 Milli⸗

meter im Durchmeſſer 250 Grammen kleine Schrote faßt , der Hammer ,

womit man dieſe Hülſen von 18 Millimeter ſchlagen will 500 Gram⸗

me wiegen muß . Dieſelbe Regel gilt für alle übrigen Kaliber .

Zu dem Einbringen und beiläufigen Abmeſſen verhältnißmäßiger

Satzportionen in die Hülſe hat man eine Ladeſchaufel , die dem Kaliber

angemeſſen ſeyn muß , nöthig . Dieſe Ladeſchaufeln müſſen eine ſolche

Geſtalt haben , daß man ſie leicht in die Hülſe bringen kann . Chertier

ſagt : das Mittel ihren richtigen Gehalt zu beſtimmen , den die Lade⸗

ſchaufeln für jedes Kaliber der Hülſen haben ſollen , iſt das : eine Hülſe

vollſtändig zu laden , alsdann zu meſſen , wie viel innere Durchmeſſer

die Länge beträgt , dann die Hülſe auszuleeren , den zuſammengepreßt

geweſenen Satz zu zerdrücken, damit er ſein urſprüngliches Volumen wie⸗

der einnimmt , dann mißt man genau , wie viele Ladeſchaufeln voll Satz

dieſes giebt , ſo ſieht man , ob die Ladeſchaufel zu groß oder zu klein iſt ,

3. B. man hätte ermittelt , daß die Läͤnge der Hülſe acht innere Kaliber

betrage , und daß der Satz nur 7 Ladeſchaufeln voll gäbe, ſo wäre die

Ladeſchaufel zu groß gerathen , und man müßte von dem Meſſing oder

Kupferblech , woraus man ſie gemacht hat , ſo lange wegfeilen , bis der

Satz wieder gemeſſen , genau achtmal die Ladeſchaufel füllt . Da es ſchwer

iſt , zu einer abſoluten Genauigkeit zu kommen , ſo dürſte es fuͤr alle Fälle

beſſer ſeyn , wenn die Ladeſchaufel lieber etwas zu klein , als zu groß

— —ͤäʒUé—a—

2) Auch beſtimmt dann mehr das Gewicht die Kraft als der Arm des Arbeiters ,

daher ſie ſich eher gleich bleiben wird . —
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wäre . Man regulirt auf dieſelbe Weiſe den Maaßgehalt jeder Labe —
ſchaufel für die verſchiedenen Kaliber . Wenn es darum gilt , ſchnell eine
Ladeſchaufel , etwa aus Kartenblättern zu verfertigen , ſo kommt man in
der Regel bei ziemlicher Genauigkeit am ſchnellſten damit zu Stande ,
wenn man den Setzer , der zu der Hülſe gehört , die mit der anzuferti —
genden Ladeſchaufel geladen werden ſoll , etwas benetzt , dann mit Kohle ,
Kienruß oder Satz ſchwärzt , und achtmal auf das
Kartenblatt abdrückt , wie nebenſtehende Figur deut⸗
lich zeigt :a)y Auf dieſe Weiſe bekommt man ein

Blättchen don Karte , welches ſtets dem Kaliber der
Hülſe entſprechend iſt , man befeſtigt es an einen

Stiel , indem man die breite Seite um ein Holz von 5
der Dicke des Setzers legt und mit kleinen Stiften
annagelt . Man kann ſich hiernach die blechernen Ladeſchaufeln von
Meſſing oder Kupferblech machen laſſen , denen man einen zierlich ab⸗
gedrehten Stiel zu geben pflegt, wie man ſie in den Laboratorien ge⸗
wöhnlich antrifft . Sie haben
meiſtens nebige Geſtalt , doch

iſt es beſſer , wenn der Stiel

ſo lang gemacht wird , daß
man nöthigenfalls den Satz ganz damit zu Boden der Hülſen bringen
kann , weil ſonſt bei den Brillantſätzen die ſchweren Theile zuerſt nieder⸗
fallen , wodurch die Miſchung geſtört wird , indem die Materialien ſchicht⸗
weiſe zu liegen kommen , nämlich eine Schicht Eiſen , dann Schwefelund Salpeter und oben auf die Kohle , wodurch begreiflicher Weiſe alle
gute Wirkung des Satzes geſtört werden müßte . Es iſt daher bei den
Ladeſchaufeln beſſer , wenn man das ſchöne Aeußere dem Zweckmäßigen
unterordnet und ihnen einen langen dünnen Stiel giebt , der gerne in die
Hülſe geht , weil man ſie alsdann für jede Art Satz gebrauchen kann .

Wenn man in Websky ' s Syſtem den Abſchnitt von dem Laden der
Hülſen überblickt, liest man : Schlagen , Stopfen , Ladeſchaufel , Wölfe ,
Ramme , Hebelpreße ꝛc. Es könnte ſcheinen , als ob demnach die Wölfe
ebenfalls zu den Utenſilien bei dem Laden der Hülſen gehörten , da mir

) Setzt man in der Mitte der drei vorderſten Kreiſe einen Zirkel ein, ſo kann
man leicht mit dem Zirkel , welchen man ſo weit öffnet als der Durchmeſſer
des Winders lang iſt , den vorderen Kreisbogen gehörig ausziehen , dieſe Lade⸗
ſchaufeln regulirt man , ehe man den Griff feſtnagelt , durch Zurück - oder Vor⸗
ſchieben deſſelben , nöthigen Falls kann man die vordere Seite deſſelben coneav
drehen laſſen .
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dieſe Benennung unbekannt war , ſo hoffte ich hier ein neues Werkzeug
kennen zu lernen , dem man wie z. B . dem Rammbär den Namen Wolf

beigelegt haben könnte . Es iſt dieſes aber nicht der Fall und Websky

ſelbſt zählt die Wölfe nicht gerade zu den Nothwendigkeiten , ſon⸗
dern er verſteht den Fehler darunter , wenn ſich beim Schlagen die Hülſe

ſetzt oder ſtaucht , welches leicht zu geſchehen pflegt , wenn man zu große

Satzportionen auf einmal einträgt , den Setzer nicht gehörig lüftet und

gleich Anfangs zu heftig zuſchlägt .k)

§. 31. Das Schlagen der Hülſen von freier Haud ohne Namme

oder Hebelpreſſe .

Dazu hat man vor allen Dingen einen Klotz von ſchwerem Holz,
welcher feſt ſteht und von den Schlägen wenig Erſchütterung erleidet ,

nöthig . Chertier ſagt , er müſſe 540 Millimeter hoch und 324 Millime⸗

ter dick ſeyÿn . Weil man größere Kaliber meiſtens im Stehen ſchlägt ,
um dabei mehr Kraft anwenden zu können , ſo muß für dieſe der Klotz

höher ſeyn . Siehe die Abbildung Seite 74 . Auch iſt es gleichgültig ob

dieſer Klotz rund d. i. cylindriſch oder viereckig iſt , wenn er nur feſt auf
der Erde aufgeſetzt iſt und nicht wanken kann . Man bohrt in die Mitte

gewöhnlich ein nicht ſehr tiefes Lochnk ) in welches man einen Pflock

Bolzen ſteckt, der mit Gewalt hineingetrieben werden und 18 Millime⸗

ter hervorſpringen muß . Seine Dicke muß 14 Millimeter betragen .

Dieſer Bolzen oder Angel dient dazu , den Unterſatz des Raketenſtocks ꝛc.

feſt zu halten . Was man unter Unterſatz verſteht , wird ſpäter umſtänd⸗

licher beſchrieben werden , hier genügt es , daß man weiß , dieſer Unter —

ſatz ſey ein eylindriſches Stück Holz , welches von

unten mit einem Loch verſehen iſt , in welches die —

ſer Bolzen paßt . Dieſer Bolzen dient im Grund

bloß dazu , zu verhindern , daß der Unterſatz ( des

Raketenſtocks , Schwärmerſtocks ꝛc. ꝛc. ) ſich nicht

zu ſehr von der Mitte des Klotzes verſchiebe ,

jedoch darf er ihn nicht ſo feſt halten , daß er

ganz unbeweglich wäre ; vielmehr muß das Loch
weit genug ſeyn , damit man den Unterſatz

) Sie kamen vermuthlich nur ſo zufällig in die Ueberſicht , wo man ſich derſel⸗
ben am wenigſten verſieht , wie das in der Praxis ja auch öfters zu geſchehen

pflegt . Sie ſtehen mithin hier ganz am rechten Platze , wo ſie am liebſten

vorzukommen pflegen , aber nicht hingehören . —

) Chertier beſtimmt die Tiefe dieſes Lochs auf 41
4.4
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leicht drehen und nach allen Richtungen hin ein wenig verſchieben kann .

Würde der Unterſatz den Zapfen zu feſt umſchließen , ſo könnte man

beim Einfüllen gehindert ſeyn , und man liefe Gefahr , daß entweder

der Unterſatz zerſpränge oder der Dorn verbogen würde , wenn man

z. B . größere Raketen bloß über den Dorn nicht in einem Stock ſchlägt .

Dieß iſt auch die Urſache , weßhalb man von der Methode , den Unter⸗

ſatz auf dem Block ganz feſt zu ſchrauben , abgekommen iſt .

Das zweite nothwendige Stück , welches man außer dem Klotz zum

Schlagen der Hülſen braucht , iſt entweder ein förmlicher Raketen - oder

Schwärmerſtock , oder doch wenigſtens ein Unterſatz mit Dorn und Warze ,

für maſſive Röhren bloß ein hohler Cylinder , deſſen innere Oeffnung

ſich nach dem äußeren Kaliber der Hülſen richtet , die man darin ſchla⸗

gen will . Die Größe des ſogenannten Unterſatzes , den Chertier Culot

nennt , beſtimmt derſelbe für die kleinſten Hülfen auf 41 Millimeter in

der Breite und 54 Millimeter in der Höhe , für die größten dagegen

auf 81 Millimeter Breite und 108 Millimeter Höhe . In die Mitte

eines ſolchen Culots ſchraubt Chertier einen Dorn mit einer Warze

ein und ſchlägt dann die Hülſen frei nicht in einem Stock , daher ſind

ſeine Hülſen weit ſtärker von Pappe . Dieſe Methode empfiehlt ſich je⸗

doch den deutſchen Feuerwerkern , die ſich der Stöcke oder hohler Cylin⸗

der zu bedienen gewohnt ſind , gar nicht , weil die Stöcke die Arbeit un⸗

gemein erleichtern .

Wird bei dem Schlagen ein Dorn angewendet , der in den geſchla⸗

genen Satzeylinder eingeht , ſo nennt man dieſes über den Dorn ſchlagen

oder auch hohl ſchlagen Gebohrt ſchlagen ) , weil der Satz , womit die

Hülſe geſchlagen iſt , in der Mitte ein Loch hat , welches man die

Seele oder die Boh⸗ JY
rung nennt . Früher⸗

hin wurde bei Rake⸗

ten die Hülſe maſſiv ,
d. h. ganz voll geladen
und dann erſt ein Loch ?
in die Mitte des Sa⸗

tzes eingebohrtwelches ?
entweder auf der Bohr⸗
bank oder was gefähr⸗
licher iſt , auf einer

förmlichen Drehbank

geſchah. Lange Zeit
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ſtritten ſich die Feuerwerker darüber , ob es beſſer ſey , alle Hülſen maf⸗

ſiv zu ſchlagen und dann erſt zu bohren oder ſie gleich über den Dorn

zu ſchlagen . Es gab und gibt noch Anhänger für die ältere Methode ,

die man die Maſſiven nennen könnte , im Gegenſatz zu den Anhän⸗

gern der neueren Methode , die dann die Hohlen heißen würden . Zu

den Maſſiven gehörten lange Zeit die Herren des Militairs , weil in

ihren Laboratorien alle Einrichtungen zum Bohren getroffen , und ſie

das Bohren von Alters her gewohnt waren , daher Stöveſandt , ein

Braunſchweigiſcher Hauptmann und der Major Dietrich - die Vortheile

aufzählten , die das Bohren , was bei den Künſtlern nunmehr längſt auſ⸗

ſer Gebrauch gekommen iſt , vor dem Hohlſchlagen voraus haben ſoll,k )

zu den Hohlſchlägern gehören die meiſten Dilettanten und die beſten

Schriftſteller über Feuerwerkkunſt , namentlich Websky und Chertier , doch

iſt Websky ein ſogenannter Stockſchläger , wie die meiſten deutſchen

Feuerwerker z * ) und Chertier ein bloßer Dornſchläger , wie die mei⸗

ſten Franzoſen , welche ſchon längere Zeit nicht mehr zu den eigentlichen

Maſſiven oder wie man ſie auch nennt , „ Bohrmänner “ gehören .

Das Verfahren der Deutſcheen findet man bey Websky und in al⸗

len deutſchen Feuerwerksbüchern beſchrieben , wird auch bei den Raketen

noch umſtändlicher erwaͤhnt werden , hier mag es von Intereſſe ſeyn ,

auch Chertiers und der Franzoſen Methode beim Hülſenſchlagen kennen

zu lernen . Er ſchlägt ſie bloß über den Dorn mit der Warze . Dorn

und Warze ſind bei uns auf denjenigen Theil des Unterſatzes eines

Raketenſtocks aufgeſchraubt , ( oder auf andere Weiſe befeſtigt ) welchen

wir den Zapfen nennen , oft iſt auch die Eichel am Zapfen angedreht

und der Dorn bloß eingeſchlagen . Die Warze ſagt Chertier , muß gerade

den inneren Durchmeſſer der Hülſe haben und nur etwas mehr , als die

Halfte ſo hoch ſeyn , der Dorn muß unten ſo dick ſeyn , daß er ſtark /z5

der Warze , alſo des inneren Durchmeſſers , einnimmt und oben ½5 dieſes

Durchmeſſers beträgt . Die Spitze muß etwas abgerundet ſeyn . Wenn

man die Kehle der Hülſen mit enem Vorſchlag von Thonerde verſteht ,

) Was das Spaßhafteſte bei der Sache iſt , ſcheint die Behauptung zu ſeyn , daß

bald das Bohren , bald das Hohlſchlagen weniger gefährlich ſeyn ſoll , während

doch notoriſch über dem Bohren ſich häufig Raketen entzünden , was bei dem

Schlagen über den Dorn ſo ſelten iſt , daß mir kein einziger Fall bekannt wurde .

Comprimirte Luft iſt überdieß bei Hohlſetzern weniger zu beſorgen , als bei den

maſſiven Setzern .

* Meine Wenigkeit nicht ausgenommen , denn auch ich bediene mich bei dem

Schlagen des Raketenſtocks .
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muß man dieſem Dorn i ) eine Länge von ungefähr zwei Diametern

geben ; wenn man keinen Thon vorſchlägt , iſt 1¼ Kaliber ( Diameter )
als Länge hinreichend .

Die Setzer , deren man ſich zum Schlagen der Braͤnder bedient ſind
Cylinder von hartem Holz ͤk) , wovon der eine Theil , welcher in die

Hülſe gehen muß , ſeiner ganzen Länge nach von gleicher Dicke iſt , abet

das Ende iſt von wenigſtens doppelter Dicke . Die Länge dieſer Art von

Griff muß hinreichend ſeyn , um ſie leicht mit der Hand faſſen und waͤhrend
des Schlagens gerade halten zu können . Oben , wo man mit dem Ham⸗
mer auf den Griff ſchlägt , iſt dieſer etwas abgerundet und verjüngt .
Um umlaufende oder feſtſtehende Bränder zu ſchlagen , hat man vier

Setzer nöthig , der erſte muß etwas länger ſeyn als die Hülſe und ein

Loch haben , welches ſo weit iſt als der Dorn unten ; das Loch muß
wenigſtens zwei - , auch dreimal ſo lang ſeyn als der Dorn , und von

gleicher Weite bis ans Ende ja nicht verjüngt , damit es ſich nicht ver⸗

ſtopft . Dieſer erſte Setzer iſt dazu beſtimmt , die Hülſe auf den Dorn

zu ſetzen und die erſte Einfüllung zu verdichten ; die drei übrigen Setzer
müſſen maſſiv und von verſchiedenen Längen ſeyn .

Wenn man ein Dritttheil der Hülſe mit dem erſten derſelben ge⸗
ſchlagen hat , nimmt man den zweiten und ſchlägt das zweite Dritttheil
damit und der Dritte vollendet alsdann die Füllung der Hülſe . Man

könnte zur Noth mit einem einzigen oder mit zwei Setzern auslangen ,
aber die Arbeit macht ſich weniger gut . Z. B. wenn man ſchon einige
Ladungen eingefüllt und die Compoſition , ich will annehmen , zwei Dritt —

theile der Hülſenhöhe erreicht hat , ſo ragt der Setzer zu weit über der

Hülſe hervor und es iſt dann ſchwerer ihn immer gerad zu halten . Wenn

man ſich ſtatt deſſen kürzerer Setzer bedient , die am Längenmaaß ſtu⸗
fenweis abnehmen , wenn die Hülſe ſich füllt , ſo iſt man weit mehr geſi⸗
chert beim Schlagen keinen Fehlſchlag zu thun .

Es iſt von Wichtigkeit , daß die Setzer nicht zu ſchließend in die

Hülſen gehen ; ſie würden die Luft comprimiren , wenn man die Hülſen
füllt und ſchlägt , und beim Zurückziehen könnte ſich die Compoſition
entflammen , und die nämliche Wirkung äußern , wie ein pneumatiſches
Feuerzeug ; es iſt alſo weſentlich , daß man die Setzer nicht zu haſtig

) Chertier ſpricht hier nicht von Raketen , ſondern von Brändern , die man zu Rã⸗
dern , Schwärmern ꝛc. 1c. gebraucht .

) Ich habe meiſtens metallene Setzer , die ich bei den Raketenſtöcken beſchreiben wer⸗
de, hier iſt blos von Chertiers Methode die Rede .
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zuruckzieht; mir ſind mehrere Vorfälle bekannt , die aus dieſer Urſache

ſtatt fanden . )

Chertier empfiehlt , um die Gefahr zu vermeiden , die durch Com —

primirung der Luft entſtehen könnte , ſich der ſchräg durchbohrten Setzer

zu bedienen . Er ſagt : Als ich den Artikel über die Setzer zum Füllen

der Hülſen geſchrieben hatte , dachte ich mir ein Mittel aus , welches
die Anwendung ſehr ſchließender Setzer geſtattet und mit welchen man

auch beim ſtärkſten Schlagen nicht zu befürchten hat , daß ſich durch die

Compreſſion der Luft der Satz entflammen könnte . *15)
Das Verfahren iſt einfach ; es handelt ſich blos davon , faſt durch

die ganze Länge jedes Setzers ein Loch in ſchräger Richtung durchzu —

bohren , welches 27 Millimeter unter dem Kopf des Setzers ſeinen An⸗

fang nimmt . Dieſes Loch mündet nicht in der Mitte derjenigen Fläche
des Setzers aus , welche auf den Satz drücken muß , wohl aber zwei
bis vier Millimeter vom Rande dieſer Fläche .

Man hat zwei Beweggründe dieſe Oeffnung ſchräg und nicht durch
den Mittelpunkt gehen zu laſſen . Hätte man ſie in den Mittelpunkt
gemacht , ſo würde ſich das eine Loch derſelben in der Mitte des Se —

tzerkopfs befinden und könnte leicht über dem Laden verſtopft werden ,

durch den Schlag mit dem ſchweren eiſernen Hammer , welcher zuletzt

angewendet wird , um das Holz hinunter zu treiben ; ferner wenn die

Oeffnung , welche ſich an der anderen Oberfläche des Setzers , die den Satz

berühren muß , befindet , in der Mitte ſeyn würde , ſo könnte der Satz

da, wo er unter der Oeffnung liegt , nie gehörig niedergedrückt werden ,

weil dieſe Oeffnung in dem Mittelpunkt des Setzers auch immer auf

die Mitte des Satzes zu liegen käme , alſo genau über einen und den⸗

ſelben Punkt . Iſt aber ſtatt deſſen die Oeffnung dieſes länglich ſchiefen

Loches ein wenig vom Centrum entfernt und mehr am Rande der Ober —

fläche , die den Satz berührt , angebracht , ſo kommt , wenn man den Se⸗

tzer faſt bei jedem Schlag , den man darauf thut , etwas dreht , die Oeff —

nung niemals über denſelben Punkt undsder Satz wird auf ſeiner gan⸗

zen Oberfläche gleichmäßig zuſammengedrückt . Dieſes kleine Loch, wel —

ches in ſchiefer Richtung faſt durch die ganze Länge des Setzers hin —

durch geht , hat zum Zweck : der Luft einen Ausweg zu verſchaffen , wenn

*) Chertiers Wahrheitsliebe in Ehren ! mir iſt dergleichen uie vorgekommen , auch

keinem meiner Freunde und Bekannten .

***) Dieſes iſt , beiläuſig bemerkt , nach der neueſten Anſicht der Phyſiker überhaupt

nicht der Fall ; — das pneumatiſche Feuerzeug beruht auf anderen Gründen ,

die jedoch nicht hierher gehören . —
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man den Setzer in die Oeffnung bringt . Man muß ein kleines vier —

kantiges Stahlſtäbchen haben , woran man einen ſehr kurzen Griff

anbringt .
Um ſich eine deutliche Vorſtel —

lung machen zu koͤnnen, ſehe man

die Zeichnung : Fig. 1. iſt die Hülſe
wie ſie auf dem Unterſatz aufgeſteckt

iſt , Fig . 2 der ſchräg durchbohrte

Setzer , wo man ſeitwärts den kur —

zen Griff des vierkantigen Stahl —

ſtäbchens ſieht . Dieſes Stahlſtäb⸗

chen muß vollſtändig die Länge durch

die ganze Oeffnung des Setzers hin —

aus haben und noch ½ Zoll dar⸗

über , damit der Griff des Stäbchens

über die Oeffnung oben am Kopf

des Setzers hervorſteht , das andere

Ende dieſes Stäbchens kommt ein

klein wenig an der Seite des Se —

tzers hervor , die den Satz berührt .

Wenn man die erſte Ladung

eingefüllt hat , ſo bringt man , bevor

man den Setzer aus der Huͤlſe zu - Hülſe auf denun⸗
0 terſatz mit Zapfen .

rückzieht , das vierkantige Stäbchen
in das Loch längs des Setzers , man rollt es zwiſchen den Fingern bis

der Griff auf der Oeffnung aufſitzt ; wenn das Stäbchen nicht gerne

hineingeht , ſo iſt dieſes ein Zeichen , daß das Loch verſtopft it, man

zieht das Stäbchen wieder heraus und kehrt Alles zu unterſt und oberſt

um , den Unterſatz ſammt der Hülſe und dem Setzer , der darin bleibt ,

damit man nichts in Unordnung bringt und macht , daß der Satz , wel —

cher den Setzer verſtopft herausfalle ; man bringt das Stäbchen wieder

in das Loch, rollt es mit den Fingern , und wiederholt dieſes Manövre

bis der Griff auf der Mündung des Loches aufſitzt , welches uns die

Gewißheit verſchafft , daß der Setzer nicht mehr verſtopft ' iſt , und daß

die Luft entweichen kann . Ich bediene mich vorzugsweiſe eines vierkan —

tigen Stäbchens ſtatt eines cylindriſchen , denn wenn man mit einem

cylindriſchen in der verſtopften Oeffnung ſtoͤrt, geht , das Stäbchen her⸗
um , ohne das Loch merkbar aufzuräumen und die Luft könnte nicht ent⸗

weichen ; ſtatt deſſen aber reiben die ſcharfen Ecken des vierkantigen

Durchbohrter
Setzer .
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Stäbchens den Satz los , räumen die Oeffnung auf und die Luft findet

bald einen Ausweg . Wenn man dieſe Vorſicht anwendet , kann man

verſichert ſeyn , daß keine Luft comprimirt wird und der Satz ſich nicht

entzündet . Man könnte ein ähnliches Mittel bei den Setzern anwenden,
womit man Raketen ſchlägt ; man dürfte nur dieſe Setzer , wie gewöhn —

lich geſchieht, bohren , d. h. durch die Mitte der ganzen Länge nach ein

gleichweites Loch hindurch gehen laſſen , obgleich der Dorn , welcher hin —

eingehen muß , eine koniſche Geſtalt hat . An der Seitenfläche des Griffs

oder Kopfes des Setzers , 27 Millimeter , unter dem Ende des Griffs

bringt man dann eine Oeffnung an , welche mit dem Loch in der Mitte

in Verbindung ſteht und

welche ſich über einen

großen Theil der Länge

dieſer Setzer erſtreckt ; man

könnte ſich dann ebenfalls

eines biegſamen vierkan⸗

tigen Stäbchens bedienen ,

womit man jedesmal in

das Loch fahren müßte ,

ſo oft man den Setzer

von der Hülſe abziehen

würde , um das Loch of⸗

fen zu halten und den

Satz der dazwiſchen ſte —

cken könnte , mit dieſem

Stäbchen hinabfallen zu machen .

Hat man ſich nun mit allen nöthigen Werkzeugen zum Schlagen
der Huͤlſen verſehen , ſo legt man ſie auf einen kleinen Tiſch , der mit

einem 4 Millimeter hohen Rand umgeben iſt , damit die runden Gegen —

ſtaͤnde nicht herabrollen . Dieſer Tiſch worauf man Hülſen , Setzer , La —

deſchaufel , Bindfaden , Schlägel , Scheere , Mulde mit Satz u. ſ. w. ſte⸗

hen hat , kommt entweder zur linken Seite des Arbeiters , wo ihn alles

beſſer zur Hand ſteht als auf der rechten , oder er wird hinter den Klotz

geſtellt, auf welchem der Unterſatz ſteht , an den der Dorn aufgeſchraubt
ſeyn muß . Man ſetzt ſich oder ſtellt ſich dem Klotz gegenüber , der ſich

alſo entweder neben oder zwiſchen dem Tiſch und der Perſon befindet ,

welche Hülſen ladet .

Nun ſteckt man eine Hülſe auf , deren Kehle mit Bindfaden gebun —
den ſeyn muß , damit ſie ihre Geſtalt nicht verliert , bringt in dieſe Hüͤlſe
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den längſten Setzer , welcher durchbohrt iſt ; die linke Hand hält dieſen
Setzer in ſenkrechter Richtung ; man ergreift den Schlägel mit der
rechten Hand , wie die Abbildung Seite 74 zeigt , und giebt einige
Schläge , um die Hülſe über dem Dorn gerade zu richten ; nun zieht
man den erſten Setzer wieder zurück und ſchüttet in die Hülſe eine La⸗
deſchaufel voll von einem beſonderen Satze , den ich ( Chertier ) Vor⸗

ſchlagſatz genannt und die Beſtandtheile unter Nro - 20 — 24 in dem

Kapitel über die Sätze angegeben habe . Dieſe Laͤdeſchaufel voll Satz be⸗

deckt, wenn es keine Raketen ſondern andere Bränder ſind , völlig den
Dorn *) und muß ſich, wenn ſte zuſammengepreßt iſt , in der Hülſe
ohngefähr bis zur Höhe von einem inneren Durchmeſſer und darüber

erheben . Man ſchüttet darauf eine zweite Ladeſchaufel nicht von derſel —
ben Compoſition , ſondern von derjenigen hinein , womit man ſich vorge⸗
nommen hat , die ganze Hülſe zu laden , ſchlägt ſofort ' mittelſt des zwei —
ten Setzers eine Ladeſchaufel voll um die andere ein, bis ein Drittel

der Hülſe gelaͤden iſt . Für das zweite Drittel bedient man ſich eines

kürzeren Setzers und ſchlägt das dritte Drittel mit dem kürzeſten . Bei

jeder Satzportion die man einfüllt , giebt man , wenn man keine gehörig
proportionirte Schlägel hat , die in nachſtehender Tabelle angezeigte An —

zahl von Schlägen , die nach dem Durchmeſſer der Hülſen ſich abſtufen .
Damit die Hülſen nicht , nachdem ſie ihre Wirkung gethan , das

Feuer auf andere Hülſen fortpflanzen ſollen , verſchließt , man ſie indem

man bei der letzten Einfüllung Thonerde ſtatt des Satzes nimmt , welche
man mit dem kürzeſten Setzer niederſchlägt .

Innere Durchmeſſer der Hülſen . Anzahl der Schläge .

14 Millimeter 16565 mittlere
16 18
20 3 20 3

1 27 „ E 30
34 413 40
40 * 48 ⸗
55 5 60
80 „ 90 7

4
) Da der Vorſchlag uicht zuerſt wegbrennt , ſondern zugleich mit dem Satz koniſch

ausbrennt , verunreinigt ein ſolcher Vorſchlagſatz bisweilen die Färbung , daherman ihn nur da anzuwenden hat , wo keine Störung einer delikaten Farbe , die
z. B. keine Kohle verträgt , zu befürchten iſt , worauf man ſehr zu achten hat .



ch
*
ie

89

Wenn man ſich jedoch proportionirter Schlägel bedient , die ſchon
wie oben angegeben , dem Gewicht nach dem Durchmeſſer der Hülſe an —

gemeſſen ſind , ſo iſt es ganz unnöthig , mit der Anzahl der Schläge zu

wechſeln , dieſes geſchieht nur in der Vorausſetzung , daß man nur ei —

nen einzelnen Schlägel für die verſchiedenen Kalider hätte , womit man

dann mehr oder weniger Schläge thun müßte . Es iſt inzwiſchen beſſer,
für jedes Kaliber einen beſonderen gehörig proportionirten Schlägel zu

nehmen , um dieſer Weitläufigkeit überhoben zu ſeyn und bei einer be —

ſtimmten Anzahl Schläge bleiben zu können , woran man ſich bald ge —

wöhnen wird . Man nimmt eine mittlere Zahl etwa 15 bis 20 als

Norm an , was für alle Kaliber genug iſt .

§. 32. Arbeit mit der Nammmaſchine , nach Dietrlch .

Der Königlich Preuß . Major Dietrich , Vorſteher des Laborato —

riums zu Spandau , ſagt in ſeinem bekannten Werke über die Kunſt⸗
feuerwerkerei : „ Von den Raketen werden bloß die / pfündigen und

kleinere mit der Hand geſchlagen ; alle größeren Kaliber aber mit der

Rammmaſchine geladen .

Papierröhren von verſchiedenen Arbeitern geſchlagen , werden auch ,
wenn man bei ihrem Verbrennen ihre Brennzeiten mit einer Sekunden —

oder einer Pendeluhr genau beobachtet , verſchiedene Zeiten brennen .

Ferner ſind bei dem Schlagen der großen Kaliber , als 2 - und 4 pfuͤndi⸗

gen , Menſchenkräfte nicht recht ausreichend , indem dieſe bei dem Schla —
gen von mehreren Stücken nachlaſſen ; auch iſt man von dem guten
Willen der Arbeiter abhängig , ob ſie beſtändig mit Anſtrengung ihrer
Kräfte arbeiten , oder ob die letzten Stücke einer Tagesarbeit nachläſſig
angefertigt werden .

Um alle dieſe Uebelſtände zu umgehen , hat man es vorgezogen ,
das Feſtſchlagen des Satzes in einer Papierröhre mit einer Maſchine
zu betreiben , wo man gewiß verſichert iſt , daß eine große Anzahl
Röhren in Anſehung der feſten Verdichtung ihres Treibeſatzes , ganz
gleich geladen ſind .

Dieſe Maſchine wird nun hier Rammmaſchine oder auch kuͤrzer
Ramme genannt . 3“)

*) Ich habe zwar Seite 75 ſchon die Abbildung einer kleineren Ramme gegeben ,
doch halte ich es nicht für überflüßig hier eine Zeichnung nach Dietrichs
Werk beizufügen .
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Dieſe Maſchine muß ,

was eine Hauptbedingung
iſt , ſo befeſtigt ſeyn , daß

durchaus kein Schwanken
oder Wackeln derſelben

Statt finden kann . Um ſie
1

an dem oberen Ende zu be—⸗

feſtigen , laſſe man in dem — —
für ſie beſtimmten Lokal 6 ESN
einen Balken quer in beide 9
Wände ein , oder wo die —

ſes ſich nicht thun läßt , —
unterſtütze man dieſen Bal⸗

ken mit hölzernen Säulen ,
und verbinde den Quer⸗

balken mit den Säulen

durch eiſerne Klammern ;
unten an der Ramme be —

feſtige man ſie an dem höl—⸗

zernen Fußboden mit ſtar⸗
ken Holzſchrauben , welche
man durch die vorſtehenden Füße feſt anſchraubt . k ) Wo es an einem

hölzernen Fußboden mangelt , muß man an der Stelle , wo die Ramme

aufgeſtellt werden ſoll , ein Stück Fußboden mit ſtarken Bohlen ( Dielen )
belegen laſſen .

Eine zweite nothwendige Bedingung iſt , daß die Ramme ganz
vertikal ſtehe . Dieß iſt der Fall , wenn das genau durch die Mitte der

Oeffnung , die für den Durchgang des Rammtaues oben angebracht iſt,
eingelaſſene Bleiloth mit ſeiner Spitze genau auf die Mitte des Stem —

pels einer Hülſe einſpielt , die man in den unter der Ramme befindli —
chen Schlageſtock eingelaſſen und feſtgeſchraubt hat .

Der mit Eiſen beſchlagene Rammbär ( der Beſchlag iſt nothwen —
dig , um ſeine Schwere zu vermehren ) , richtet ſich in Anſehung ſeines
Gewichts nach dem Kaliber der Papierröhre , die damit geſchlagen wer —

den ſoll . Man könnte zwar auch die Fallhöhe des Baͤrs vermehren und

dadurch allerdings bezwecken , daß der Bät mit mehr Kraft auf den Stem⸗

pel herabfallen würde , die Erfahrung hat aber gelehrt , daß es den Ar —

Große Rammmaſchine .

) Die Seite 75 abgebildete kleinere Rammmaſchine wird unten mit 4 ſtarken Holz⸗
ſchrauben angeſchraubt , welche durch die Füße hindurch gehen.
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beiter zu ſehr anſtrengt , wenn er den Rammbär in der Maſchine hoͤher
als 3 Fuß ( man vergleiche unſere Abbildung des Arbeiters Seite 75. ) zu

heben hat und man hat daher dieß als die größte Fallhöhe für den

Bär angenommen,k ) und lieber für die verſchiedenen Kaliber der Hülſen
Rammbäre von verſchiedenen Gewichten angeſchafft .

Der Rammbär erhält übrigens zur Verminderung der Friktion
in ſeinem Lauf zwei eiſerne Rinnen der Höhe nach in der Rammma —

ſchine und wird an ſeinen beiden Seiten mit kupfernen vierkantigen
Zapfen oder Naſen verſehen , welche mit geringem Spielraum in die ei —

fernen Rinnen paſſen und durch welche er in der Rinne zwar hoch und

nieder laufen kann aber verhindert wird , nach vorn oder hinten aus

der Ramme zu fallen . Bei dem Gebrauch wird die erwähnte Rinne

mit ſchwarzer Seife oder Baumöl geſchmiert .
An den Rammbär wird übrigens in der Mitte ſeiner oberen Fläche

ein feſter ſtarker Ring von Schmiedeiſen angebracht , durch welchen das

Rammtau gezogen und mit ſtarkem Bindfaden feſtgebunden wird . Die⸗

ſes geht durch die obere runde Oeffnung der Ramme , läuft über eine

bewegliche Scheibe oder Rolle und reicht bis 2½ Zoll vom Boden .

Zur beſſeren Handhabung wickelt der Maunn , welcher den Bär bewegt ,
das letzte Ende des Taues um einen etwa 3 Fuß langen Stock , wo⸗

durch er im Stande iſt , indem er den Stock mit beiden Händen an⸗

m faßt, den Bär durch das Tau leichter zu bewegen ; doch muß man

ne darauf ſehen , daß das Tau durch das Umwickeln auf den Stock nicht

n) zu kurz und ſo der Arbeiter bei dem Niederfallen des Bärs in der 4

Ramme gehindert werde , mit dem Tau hinreichend nachzulaſſen, der

nz
Bär würde ſonſt nicht mit ſeinem ganzen Gewichte auf den Stempel
der zu ſchlagenden Papierröhre auffallen . Man hat den Verſuch ge⸗

0 macht , die Papierröhren unter der Ramme auch im Stock , worin ſie
ſt, rollirt waren , zu ſchlagen ; es hat aber

—. —
daß die durch das

n⸗ Rammen etwas ausgedehnten Pa⸗ 0 f1
li⸗ pierhülſen ſo feſt in den Raketenſtock

eingetrieben wurden , daß ſie nur
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mit großer Gewalt wieder aus dem⸗

ſelben herauszubringen waren , wo⸗
es durch ſie

Wötent heils unbrauchbar
r⸗ wurden . Man hat ſich daher genö⸗
U thigt geſehen , einen beſonderen

Schlageſtock für den Gebrauch un⸗

25 ter der Ramme zu conſtruiren , er

betcſteht aus zwei Theilen , von wel —

- - - iiů . . . 8ßö —

li⸗ ) Doch finden lei einzelnen Stücken wohl Ausnahmen ſtatt , wenn man das
Gewicht nicht weiter vergrößern will .
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chen der erſie Theil mit dem Unterſatze , worin ſich die Warze befindet ,
feſt verbunden iſt ; ( der Unterſatz wird übrigens noch mit einem Bande
von Schmiedeiſen eingebunden ) , der andere Theil iſt zum Daranklappen
genau gearbeitet . In jedem der beiden Theile befindet ſich cylindriſh
der Länge nach die halbe Ausbohrung zum Einſpannen der Papier⸗
hülſe , welche in dem Schlageſtock geladen werden ſoll . Wenn man nun
die Papierhülſe mit einem Pfropfen von Druckpapier verſehen , in die

erſte Haͤlfte des Stocks einſetzt , und den Kopf deſſelben auf die Warze
drückt , ſo klappt man die andere Hälfte mittelſt der daran befindlichen
eiſernen Handhabe an den erſten Theil und zieht beide Theile durch
die um den Stockegelegten eiſernen Bänder , welche ſich mit

Schrauben endigen , dadurch zuſammen , daß man erſtens ein eiſernes
Band , auch Mittelſtück genannt , welches mit zwei Oehren verſehen , mit

dieſen Oehren an die hervorſtehenden Schrauben aufſteckt , und zweitens
darauf paſſende Schraubenmuttern mittelſt eines Schraubenſchlüſſels feſt
anzieht . Sollte die Papierhülſe durch Eintrocknen etwas zu ſchwach ge—⸗
worden ſeyn , und ſich demnach nach dem Einſchrauben in dem Stock

drehen laſſen , ſo rollire man vor dem Einſetzen in den Stock einen Bo⸗

gen oder Blatt Papier um dieſelbe . Endlich ſind noch zwei Horizontal —
bänder an dem Unterſatz angebracht , welche ebenfalls mit Oehren endi⸗

gen ; ihr Gebrauch wird weiter unten nachgewiefen werden .
Um dem Schlageſtock eine recht feſte Lage zu geben , wird gerade

unter der Mitte ein viereckiger hölzerner Klotz in den Boden eingegra⸗
ben ( bei weichem Boden muß man denſelben auf vorher eingerammte
Pfähle ſetzen, ) in dieſem Klotz iſt eine viereckige Vertiefung ausgezim —
mert , in welche der Schlageſtock 4 bis 5 Zoll tief eingeſetzt iſt ; hinter
und vor der Ramme ſind auf dem erwähnten Flotz ſtarke eiſerne Bol —

zen vertikal eingeſchlagen , welche mit Schrauben endigen ; auf dieſe
Bolzen werden die oben erwähnten horizontalſtehenden Oeſen des Schla —
geſtocks aufgeſteckt ; ſchraubt man nun darauf paſſende Schraubenmuttern
mit dem Schraubenſchlüſſel feſt, ſo muß der Schlageſtock , da er mit ſei—
nem Obertheil zwiſchen die Wände der Ramme genau paſſen muß,
während der Arbeit des Schlagens der Papierhülſen unbeweglich feſt—
ſtehen .

Um während der Arbeit des Schlagens eine fertige Papierhülſe
aus dem Schlagſtock zu nehmen und eine neue einzuſetzen , iſt nichts
weiter nöthig , als daß man die Schrauben der um den Stock gehenden
eiſernen Bänder etwas loſer ſchraubt und den zweiten Theil des Schlage —
ſtocks durch Anfaſſen der eiſernen Handhabe etwas lüftet ; ſo wird man
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bald dazu kommen können , die fertig geſchlagene Röhre herausnehmen
und eine leere Hülſe dafür einſetzen zu können .

In Anſehung der zum Schlagen nöthigen Stempel iſt es vortheil —

haft , bei dem Schlagen unter der Rammmaſchine ein Paar Stempel

mehr anzuſchaffen , als man bei dem Schlagen mit der Hand wohl nö —

thig haben würde , und zwar aus der Rückſicht , daß bei dem Schlagen

mit wenigen Stempeln man auch mit einem Stempel eine ziemliche An—⸗

zahl Satzſchaufeln einſchlagen müßte , und es würde ſo, jemehr die Hülſe
vom Satz gefüllt würde , um deſto höher über dieſelbe herausſtehen und

dadurch die Fallhöhe des Bärs in der Rammmaſchine vermindert wer —

den . Zweckmäßig erſcheint es , wenn man zu den vierpfündigen Röhren

6 Stempel und zu den 2 und 1 pfündigen 5 Stempel anſchafft , denn

ſo differirt bei dem Wechſeln der Stempel die Fallhöhe des Bärs im —

mer nur um 2 Zolle .

In Betreff des Materials zu den Stempeln hat ſich ferner erwie —

ſen, daß die Stempel von Schmiede - auch Gußeiſen ohne allen Vor⸗

ſchuß ſich ſelbſt und die Papierröhren , welche geſchlagen werden , weni —

ger erhitzen , als wenn die Stempel von Holz angefertigt ſind ; als

Beweis dazu möchte dienen , daß bei dem Schlagen von 100,000 Stück

Röhren in 25 Jahren , mir ( Dietrich ) nie der Fall vorgekommen iſt ,

daß während des Schlagens eine Röhre ſich entzündet hätte . Wollte

man aber Raketen über den Torn mit eiſernen Hohlſtempeln ſchlagen ,
ſo möchte ſchon in Betreff des ebenfalls eiſernen Dorns dieſe Arbeit

allerdings feuergefährlich ſeyn . “ )
Ueber die Figur der Stempel iſt noch zu erinnern , daß zum

Schlagen mit der Ramme man die gewöhnlichen Köpfe der Stem —

pel nicht wohl anwenden kann , indem ſie gegen die hölzerne
Fläche des Bärs , welcher auf ſie fällt , einen zu kleinen Punkt

darbieten , der von dem hölzernen Bär getroffen wird , und daher
bei dem Gebrauch ſehr bald ein Loch in den unteren Theil des

Bärs ſich einſchlägt . Man hat daher hierzu Stempel anzuwen —

den , welche beim Schlagen eine größere Fläche darbieten und

deren Köpfe eine bedeutende Ausladung haben . Man ſehe hier
die Zeichnung . Das Einmeſſen des Treibeſatzes iſt , da es zu

mancher Unordnung Veranlaſſung giebt , und ſehr ordentliche

einen ſehr zuverläſſigen Mann mit blechernen Maaßen , welche

) Dietrich gehört nicht zu den Hohlſchlägern , dieſe vermeiden die Gefahr dadurch ,
daß entweder Dorn oder Setzer ' von Meſſing gemacht werden .
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genau das vorgeſchriebene Gewicht halten , in kleine hölzerne oder pa⸗
pierne mit Deckeln verſehene Schachteln eingemeſſen .

Dieſe nöthige Maaßregel iſt inſofern zu empfehlen , als man gewiß
verſichert iſt , daß in die zu ſchlagende Hülſe das eine Mal ſo viel Satz
eingeführt wird wie das andere Mal ; auch das Ganze eine Vorſichts⸗
maaßregel für Feuergefahr iſt , denn ich ( Dietrich ) habe ſelbſt den Verſuch
gemacht und eine Röhre entzündet , wobei die in der Nähe auf einem
Schemel ſtehenden Satzſchachteln ( obgleich ſie den Funken preißgegeben
waren ) unverſehrt blieben und ſich nicht entzündeten .

§. 33. Fortſetzung , betreffend :
Die Bedienung der Rammmaſchine .

Zur Bedienung einer Ramme gehören 2 bis 3 Mann , von de⸗
nen der Erſte auf einem Schemel vor der Ramme ſitzt ; er beſorgt mit
dem zweiten Manne das ordentliche Einſetzen der Papierhülſe in den
Schlageſtock , wobei dem zweiten Manne das Zuſchrauben der Schrau⸗
benmuttern obliegt . An Handwerkszeug hat er bei ſich, einen Zollſtock ,
mit welchem er die Tiefe der Papierhülſe mißt , um danach einen Holz —
ſpan zuzuſchneiden , auf deſſen einer Seite die Satzhöhe , auf der anderen
aber die Höhe für den Thonpfropfen ( Vorſchlag ) eingeſchnitten iſt .
Wenn man nun dieſen Span von Zeit zu Zeit in die Hülſe hält und
unten auf den Satz aufſetzt , wird man ſehen , ob die markirten Zeichen
der Hülſe gleich ſtehen .

Dietrich drückt ſich hier unverſtändlich aus , der Span müſſe mit
ſeiner vorſtehenden Kante oben mit der Hülſe abſchneiden ſtatt im
Niveau oder gleich ſtehen . Durch dieſes Meſſen iſt genau zu ermit⸗
teln , ob der eingerammte Satz die richtige Höhe hat , und weder zu
hoch noch zu niedrig in der Hülſe ſteht . Dieſer Mann hat ferner die

Stempel auf einem von zwei Seiten mit Leiſten ( d h. mit einem Rand )
verſehenen Schemel neben ſich ſtehen ; die Leiſten auf dem Schemel an
zwei einander gegenüberſtehenden Seiten ſind nothwendig , um das
Fallen der Stempel von dem Schemel zu verhüten . Ferner iſt dieſer
Mann mit einem hölzernen Schlägel verſehen , ſo wie mit einem Stück
Latte von 2½ Fuß Länge.

Der zweite Mann hat die gefüllten Satzſchachteln in ſeiner Ver —

wahrung , die ein Paar Schritte von der Ramme ab, alle mit ihren
Deckeln verſehen auf einem Tiſch oder Schemel aufgeſtellt ſind ; er fuͤhrt
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ferner einen blechernen Trichter , welcher mit ſeinem langen Ende in

die Papierhülſe paßt und einzuſtecken iſt . Seine Funktion *) iſt das

Einfüllen des Treibeſatzes , während der Arbeit des Rammens . Der

dritte Mann endlich verrichtet das Ziehen des Rammbärs und lost ſich
in der Regel mit dem zweiten von Zeit zu Zeit ab .

Die Arbeit geſchieht nun in folgender Ordnung : Nachdem alles

Werkzeug an ſeine Stelle gelegt und die Hülſe in den Schlageſtock ge —

hoͤrig eingeſetzt und befeſtigt iſt , ( wozu der erſte Mann das Stück Latte

auf den Schlageſtock ſtark geſetzt und der dritte den Rammbär auf dieſe
Latte aufſtoßen läßt , ſo daß man völlig ſicher iſt daß der Bär nicht
durch irgend einen Zufall herunter und den darunter arbeitenden Leu —

ten auf die Hände fallen kann ) , daan ſetzt der zweite den blechernen Trich —
ter in die Hülſe , öffnet eine in der anderen Hand gehaltene Satzſchach —
tel und ſchüttet den Inhalt in den Trichter , worauf er denſelben etwas

ſchuͤttelt, damit nichts von dem Satz darin hängen bleibt . Der Mann

Nro . 1. giebt mit dem hölzernen Schlägel einige leichte Schläge gegen
den Schlageſtock , damit der eingefüllte Satz gehörig zu Boden falle und

ſich daſelbſt gleichmäßig vertheile ; hierauf ſetzt Nro . 1. den längſten
Stempel langſam drehend , um das Stäuben des Satzes zu vermeiden ,
bis er auf dem Satz aufſteht , ein, giebt nun mit dem Schlägel einige
Schläge auf den Stempelkopf und ruft an Nro . 3 los “ , worauf Nr . 3
alsbald den Bär in die Höhe zieht und dadurch Nro . 1 Gelegenheit
giebt , das eingeſetzte Stück Latte wegnehmen zu können ; Nro . 3 läßt
nun den Bär bis auf den Stempelkopf langſam herab , und giebt 3 bis
4 leichte Schläge , wozu er den Bär nur etwa ½ Fuß hebt ; hierauf
zieht er den Bär bis an die Marque der Fallhöhe in die Höhe . Die

Marque beſteht in der Regel in einem Querholze , welches mit Druck —

ſchrauben an die Seiten der Ramme befeſtiget iſt .

Zur beſſeren Befeſtigung ſetzt man oberhalb dieſes Querholzes noch

einige Stücke ſtarker Latten ein, welche man gegen das obere Ende der Ramme
ſtark einklemmt . Wenn Nr . 3 den Bär bis an die benannte Marque ge⸗
zogen , läßt er ihn durch ſchnelle Erhebung der Arme plötzlich fallen , ſo
daß er mit ſeinem ganzen Gewicht und ungehindert auf den Kopf des

Stempels fällt ; er wiederholt dieſe Schläge in zwei Abtheilungen ſo oft,
als nach Maaßgabe des Kalibers , das ſich in der Ramme befindet ,
Schläge in der hier folgenden Tabelle angegeben ſind :

) Nämlich die des zweiten Mannes , der den Trichter führt .



Tabelle zum Schlagen der Raketen unter
der Rammmaſchine .

Benennung Gewicht der Gewicht Fallhöhe Anzahl der
des einzelnen Satz⸗ des des erforderlichen

Kalibers . portionen . ( RNammöbärs . Rammbärs . Schläge .

4 pfündige 3 Loth 60 Pfund 3 Fuß 20 Schläge
2 — 2/ % Loth 46 —d 3 — 20 —
1 — 199 45 23. 3

3 136 —— 13

Sobald die Schläge geſchehen ſind , wird jedesmal wieder das Stück
Latte unter den Bär geſtellt , damit Nro . 1 und 2 die früher erwähn⸗
ten Arbeiten ohne Gefahr ihrer Hände vornehmen können ; worauf ,
wenn wieder eine Satzportion eingeladen iſt , das Schlagen von Neuem

beginnt . Man fährt auf dieſe Weiſe mit dem Einſchlagen von Satzpor⸗
tionen fort , bis die Satzhöhe in der Hülſe mit dem oben erwähnten
Span gemeſſen , anzeigt , daß der Satz in der Hülſe das richtige Maaß
erreicht hat . Es iſt nun nur noch nöthig , den Thonpfropfen einzuſchla —
gen , wozu man eine Mulde mit fein geſiebtem Thon und eine paſſende
Ladeſchaufel bereit haͤlt. Hierbei iſt zu erinnern , daß man den Thon
nicht gern allen auf einmal einſchlägt , ſondern zu ſeiner beſſeren Befe —
ſtigung in zwei Portionen theilt , und jede Portion für ſich mit der
Zahl der gewöhnlichen Schläge feſtrammt . Nach dem Rammen einer

Röhre ſind die durch das Schlagen leer gewordenen und mit offenen
Deckeln bei Seite gefetzten Schachteln gewißermaßen eine Controlle fuͤr
das Schlagen der nächſten Röhre ; denn wenn bei der nächſten Röhre
die Anzahl der Schachteln um mehr als höchſtens eine differirt , ſo iſt
bei der Arbeit irgend ein Fehler vorgegangen , welchen man zu unterſu —
chen und abzuſtellen hat . Man muß übrigens ſtreng darauf halten ,
daß auf alle gefuͤllten Satzſchachteln der Deckel aufgeſteckt iſt , auf jeder
leeren Schachtel aber derſelbe verkehrt aufliege , indem es ſonſt leicht

geſchehen kann , daß ein Arbeiter wie dieſe Leute gewöhnlich unachtſam
ſind , eine leere Schachtel ergreift , und in der Meinung , ſie ſey gefüllt ,
ſie über den Trichter hält und Satz in die Hülſe einzufüllen glaubt . So

weit geht Dietrichs Lehre von dem Gebrauch der Rammmaſchine . Ich
theile dieſen Abſchnitt hauptſächlich deßhalb mit , um zu zeigen, wie aus —

führlich und praktiſch dieſer alte Major ſeine Arbeiten beſchreibt , und
wie deutlich er , als großartiger Laborant , von Dingen ſpricht , die in
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anderen ähnlichen Büchern kaum oberflächlich erwähnt , keineswegs aber

ſo vorgetragen ſind , daß ein Vorſteher von Laboratorien irgend einen

praktiſchen Nutzen daraus ſchöpfen kann . Man wird ſich überzeugen ,

wie ungerecht Dietrich , der ein alter Praktiker war , durch eine ziem⸗

lich einſeitige Recenſion mißhandelt worden iſt , weil er bei der Verfaſ —

ſung ſeines Werks mehr den Vorſteher eines Laboratoriums , als den

nach chemiſchen (oft ſehr feuergefähelichen ) Präparaten und kleinlichen

Spielereien lüßernen Dilettanten im Auge hatte . Dietrich ſchrieb für

Manner , denen die Feuerwerkerei eine Pflicht , nicht blos eine Lieb —

haberei iſt . Sein Werk iſt in en S originell und das beſte was

unſere Literatur aufzuweiſen hat . Dem alten würdigen Manne kann

nichts zum Vorwurf gemacht werben , als daß er ſich weniger mit den

bunten Flammen befaßt hat , weil er die chemiſchen Präparate zu ſeiner

Zeit ſo wenig genau kannte , als dieſes vielleicht bei ſeinem Recenſenten

damals als Dietrich ſchrieb , der Fall geweſen ſeyn möchte , und weil er

ſie als gewiſſenhafter Mann in ſeiner Umgebung für gefährlich hielt ;

denn ihm war , was man wiſſen muß , ein Laboratorium mit bedeuten⸗

den Vorräthen von Pulver und dergleichen anvertraut . Wer dieſes Werk

kauft , wird gewiß viel prakliſche Belehrung darin finden , die man in an⸗

deren ähnlichen Schriften , ihrer Oberflächlichkeit und Einſeitigkeit wegen ,

vergeblich ſuchen wird .

Da wir nun das Nöthige über die Vorarbeiten geſagt haben , ge⸗

hen wir in den folgenden Kapiteln auf die Bereitung der einzelnen

Feuerwerkſtücke ſelbſt über und machen den Anfang mit den gebohrteon

oder hohlgeſchlagenen , weil dieſe die effectvollſten ſind .

— — 0 — . —

Viertes Kapitel .

Von den mit Bohrung oder hohlgeſchlagenem Satze verſehenen

beweglichen Feuerwerkſtücken ; insbeſondere von der

Anfertigung der Raketen .

§. 34. Die Rakete .

Eins der älteſten , bis jetzt aber immer noch das impoſanteſte

unter den beweglichen Feuerwerkſtücken iſt die majeſtätiſche Rakete ,

wie ſie mit weithin vernehmbarem Rauſchen ſchon aller Zuſchauer Auf⸗

merkſamkeit auf ſich lenkt , wenn ſie gravitätiſch ihre praͤchtige F§euer⸗
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